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Folge 5 / Jahrgang 1935 Sonntag , 3 . Februar 1935

Zum Narrentreffen öer sihwäbifth -alemannisthen Zünfte in Gffenburg am 2. / 3. Zebruar 1935

ES soll f« niemand meinen , 5er Fastnachtsgeist sei
nur in Nizza , Venedig , Köln , Mainz und in München
heimisch. Vielleicht ist es gar so, daß es anderwärts eine
große Fastnacht gegeben hat , bevor in diesen Zentren
karnevalistischer Faschingssreuden der Narren froher Geist
sich austobte . Vielleicht — wir können das solange nicht
wissen, bevor nicht eine mit Gründlichkeit geschriebene Ve -
arbeitung alles etwa vorhandenen Materials der Fast -
nacht geschaffen ist. Eine solche Darstellung fehlt , fehlt
möglicherweise auch deshalb , weil eben die Quellen für
die Forschung versiegt sind und niemand weiß , wo sie
Regen .

Nicht m bestreiten ? Die deutsche „Fastnacht "
führt zurück in die ältesten Zeiten deutschen Volkstums ,
ht jene Jugendtage unseres Volkes , von denen uns nur
kümmerliche Reste der deutscheu Altertumsforschung
künden .

Volßsnafkeii
8ta den stillen Tälern des Schwarzwalds , an verein -

samten Orten , haben sich die, wenn auch nur leisen Er -
innerungen am leichtesten erhalten , hier war man fern
dem größeren Getriebe . So erklärt sich, daß wir im
Schwarzwald noch eine im Volke verwurzelte , von
fremden Einflüssen ziemlich unberührte deutsche Fast -
nacht haben , und ob man nun das Wort „Volksfastnacht "
gelten lassen will oder nicht — das einfache, unverdorbene ,
naive , ursprüngliche Volk hat diese Fastnacht am besten
tu sich vererbt .

Jiafnarrcn und Tolfisfielusfi ^ef
Die Herren auf den Burgen , die Herzöge und Könige ,

hielten sich ihre Hofnarren , die die gute Laune in trüben
Tagen erhalten oder schaffen mußten . Das Volk hatte
seine Schnurranten , seine Volksliedersänger , die die
Freude in den Alltag brachten . Es mag auch einmal ein
Hofnarr bei seinem Herren in Ungnade gefallen , er mag
alt und nicht mehr tauglich für seinen Dienst gewesen
sein, ein witzigerer hat ihn um seinen Platz gebracht —
die ausgedienten sind darum nicht ganz untätig gewor -
den , sie haben sich um billigen Verzehr dem Volke zu-
gewendet und hier ihrer Zunge Schärfe verspüren lassen.
Im Volke selbst erwachte der Drang nach belustigender
Betätigung . Die unverbrauchten Volkskräfte rührten sich
und schufen Freude . Spaßmacher hat es zu allen Zeiten
gegeben , weil die Menschen sie zu allen Zeiten brauchten .

In der Xeitf der "Christianisierung

So sind gewiß die Feste der Austreibung des
Winters zu lustigen Festen geworden , und als das
Christentum in die deutschen Lande kam, konnten
seine Apostel daran so wenig ändern , wie sie an vielem
anderen etwas geändert haben . Sie behielten die Bräuche
bei und reihten sie ein in den Kreislauf der Bräuche der
Kirche. Manches wurde etwas gemildert , der Sinn ver -
schob sich, aber der Brauch als solcher blieb .

Es fällt uns nicht ein , sagen zu wollen , daß das alles
nun wissenschaftlich zu belegen wäre . Aber man wird an -
nehmen können , daß volksümlich die Entwicklung so ge -
wesen sein mutz.

9escfkicft #e

Menschenschlag , Boden taten ihr Uebriges
dazu . Wir finden es darum gar nicht verwunderlich , daß
die ersten F a st n a ch t s f p i e l e sich in der Schweiz , in
Süddeutschland im 14. bis 15 . Jahrhundert entstanden
sind, daß sie in Südwestdeutschland ihren Ursprung und
ihre besondere Blüte bis in das 17 . Jahrhundert hatten .
Wir finden es auch nicht verwunderlich , daß viele der
heutigen Narrenzünfte sehr alte Daten für die Feier
der Fastnacht in ihren Orten haben . Inwieweit diese
Daten wissenschaftlicher Geschichtsforschung zu verdanken
ßni ^ mag dahin gestellt bleiben . Sie find jedenfalls nicht

Villinger Hansel und Altoillingerin
(Aus der Bildsammlung fceä Bad . Verjchrsverbandes)

konstruiert , um der heimischen Fastnacht ein recht hohes
Alter geben zu können . Die Stockacher Narrenzunft , das
grobgünstige Narrengericht nennt als seinen Ahnherrn
den Stockacher Hofnarren Hans Knony , der bei dem Erz -
herzog Leopold von Oesterreich zur Zeit der Schlacht von
Morgarten anno 1815 in Diensten stand . Hans Kuony

übte an dem Kriegsrat des Herzogs eine hochwohlweise
Kritik , weshalb ihn sein Herr ersuchte, sich eine Beloh -
nung auszubitten Was erbat Hans Kuony ? Die Narren -
Privilegien für seine Vaterstadt Stockach.

Möglicherweise hatten auch andere Orte neben ihren
Privilegien in einer guten Laune ihrer Herren Narren -

Privilegien erhalten . Die Herren liebten die Narrheit .
Aus ganz Südwestdeutschland kamen die Grafen . Her -
zöge und Ritter in einer ungemein großen Zahl mit vie -
len Pferden und Troßknechten in der Metropole der
Ortenau , der Reichsstadt an der großen Verkehrsstraße
durch das Rheintal und nach dem Schwarzwald , in
Offenburg im Jahre 1483 zusammen und feierten
hier ffwd Tage fröhlichste Fastnacht .

Die Ritter hielten ein Turnier , was ja verständlich
war . Das war nun einmal eines ihrer hauptsächlichsten
Massenspiele . Sie haben aber auch getanzt und am feinen
Weine der gastlichen Stadt sich gutlich getan . Wir haben
von keinem ähnlichen großen Feste aus jener Zeit
Kunde , und wir wüßten auch von dieser einzigartigen
Herrenfastnacht nichts , wenn nicht eine Chronik aus dem
Elsaß uns davon ausführlich berichtete . Gerade die Aus -
führlichkeit der Darstellung , die Aufzählung der Namen
der Grafen und Ritter , die genauen Zahlen über die
hunderte von Pferde , die dann an Offenburgs Mauern
geführt waren und einem kleinen Heere gleichgekommen
sein müssen, bekundet , wie eindrucksvoll diese Veranstal -
tung gewesen sein muß .

Es sind das nicht die einzigen Zeugen von Fastnachts -
kultur aus alter Zeit . Von Ossenburg wird berichtet , daß
am zweiten Tage dieser Herrenfastnacht auch das städtische
Bürgertum der frohen Lust sich hingegeben habe , von an -
deren Städten wie Oberndorf sagte eine Chronik , daß
1688 bis 1766 die Fastnacht zwar sehr schlecht — die Zei -
ten waren danach — aber „genau " gehalten worden sei.

Xun/fgef »rducfie
Was ist heute mit der alemannisch -schwäbischen Fast -

nacht ? Worin findet sie ihren hauptsächlichsten Ausdruck ?
Machen wir einen kleinen Streifzug , und bemerken

wir gleich, daß es sich nur um einen Streifzug han -
delt . Wir können nicht alle Orte berühren , auch nicht
alles Charakteristische in den Orten vollständig erfassen.
Wenn also etwas , was einem richtigen Narrenzünstler
wichtig erscheint, hier nicht genannt ist , so bitten wir
im voraus um Entschuldigung .
'Villingen

Die Ratsprotokolle aus dem 16. Jahrhundert berich-
ten bereits von der Fastnacht . Die Narrozunst Villingen
zählt als Geburtsjahr 1584 . Ein ehrwürdiges Alter . Der
Villinger „Narro " ist im ganzen Oberland weit und breit
bekannt , auch sein „Mäschkerli " die „Alt Villingerin ", die
in einer Tracht geht , die Mode ihrer Zeit viele Jahr -
hunderte war . Die Haube der „Alt -Villingerin " ist groß
in der Form eines Rades oder kleiner als Spitzenhäub -
chcn geformt , mit Gold und Silber bestickt . Das Kleid
ist schwarzseiden . Um die Schulter wird ein bunter Schal
getragen . Das Kleid des Narros ist bemalt , auf der Rück-
feite des Kittels ein Hansel mit einer Katze, auf der
Brust , rechts ein Hase, links ein Fuchs , auf der Vorder -
feite der Hose Tierfiguren , ein Bär und ein Löwe mit
Weingläsern in der Pfote . Das Kleiö wird „Häs "
genannt , und die Häsmaler haben für die Fastnacht im -
mer viel Arbeit . Die Maske ist aus Lindenholz geschnitzt ,
wobei die Aushöhlung ein besonders schweres Stück Ar -
Bett ist .

Je dünner und leichter die schön geschnitzte Maske ist,
desto wertvoller . Tüchtige Holzbildhauer schassen diese
Masken . Die derberen heißen „Surmichel "

, die schöneren
nach dem Schnitzer „Oelmüller " . Die Masken haben ho-
hen Wert und werden in den Familien sorgsam ausgeho -
ben . Der Narro trägt quer über die Brust ein bis zu
einem halben Zentner schweren Schellengeläute , das „Ge-
schell", das er durch den eigenartigen Narroschritt , ein
Hupfen , zu eigenartigem Klingen bringt . Besondere Arten
der Narros sind der „Stachy " . Ein Narro ohne Glocken,
der einen Fuhrmannsrock über dem Häs trägt und der
Wüst , eine Figur , die von den Kindern reichlich mit
Schneeballen beworfen wird und dafür Aepfel , Birne «.
Orangen und anderes an die Kinder austeilt . Der „Butz-
esol" stellt den scheidenden Winter dar .

Fortsetzung auf Z



— Der Pfälzer ErbZchastskrieg —

VON PROFESSOR OSKAR HERRIGEL f , KARLSRUHE

Unsere Betrachtung nähert sich nunmehr dem furcht -
barsten Aufzug des ganzen Trauerspiels , der Zerstörung
Heidelbergs , Mannheims , des dazwischen liegenden Teils
der Rheinebene , sowie der nicht zur Pfalz gehörenden
Städte Speyer und Worms . (Vgl . u . a . Merian ,rheatrum Europaeum , Band 13.)

Die alte Musenstadt am Neckar, die Hauptstadt der
Pfalz , mußte am 24. Oktober 1688 ihre Tore den Fran -
zofen öffnen , die sich in einem Vertrage verpflichteten ,
gute Ordnung und Manneszucht zu halten , keine Kriegs -
steuern zu erheben , nicht zu plündern und Schloß und
Stadt nicht zu zerstören . Natürlich begannen gar bald
die furchtbaren Leiden der mit ungeheueren Kriegs -
steuern , Unterkunftsgeldern , Lieferungen usw . drang -
falierten Bevölkerung . Alte Männer bis zu 80 Jahren
wurden erschossen , Frauen und Mädchen auf offener
Straße überfallen . Bei der Plünderung des Waisen -
Hauses verdarben die Soldaten den armen Kindern alle
Lebensmittel . Da man keinen anderen Rat wußte , wurde
Ende November ein französisch sprechender Gastwirt zuder durch den Krieg in ihrer Heimat schwer betroffenen
Lieselotte gesandt , aber sie vermochte nichts zu erreichen .Wie aus Briefen des Kriegsministers Louvois und des
Generals Montclar hervorgeht , ist die Zerstörung Hei -
Kelbergs auf ausdrückliche Anordnung Ludwigs XIV . er -
folgt . Anfangs Januar 1689 übernahm Melac in der
Stadt den Oberbefehl und ließ dann durch Schanztrup -
pen unter dem Schloß , den Mauern , dem Speyrer Tor -
türm und der Neckarbrücke Sprengladungen anbringen .Den leichtgläubigen Einwohnern versicherte man mit lie -
benswürdigem Lächeln, sie bräuchten keine Angst zu ha -
ben, es handle sich nur um Maßnahmen der Vorsicht . Auf
Befehl Melaes wurden gegen Ende des Januars 1689
zehn blühende Dörfer auf der linken Neckarseite , nämlich
Rohrbach , Leimen , Bruchhausen , Nußloch , Wiesloch ,Kirchheim , Eppelheim , Wieblingen , Edingen und Neckar-
Hausen verbrannt , trotzdem sie die Kriegssteuer bezahlthatten . Nach dem Schreiben des Kurfürsten an den Kaiserverfuhren dabei die entmenschten Horden an jungenMädchen , Weibern und werdenden Müttern „mit gemalt -
tätiger Bestialität bis auf den Tod " . In Handschuhsheim ,wo sich ..Schnapphähne " (Freischärler ) aufhielten und die
Franzosen beschossen , wurden am 31. Januar 1689 nachdem Bericht des damaligen katholischen Pfarrers Mann -und Weibspersonen , jung und alt , in größter Furi er -
schössen, durchstochen, zerhauen , zermetzelt , auch die Kin -der im Mutterleib nicht verschont , den armen , unschuldi -
gen Menschen Hände , Finger , Nasen , Ohren und andereGlieder abgeschnitten . Ja die vertierten Schergen des
allerchristlichen Königs zeigten noch eine Anzahl Ohrenin Heidelberg vor . Da in Handschuhsheim der Brandmir 202 Häuser ergriffen hatte , erfolgte am 12. Februar1689 die völlige Zerstörung . Der größere Teil der Ein -
wohner floh , viele fanden im Schnee den Tod . Von623 Seelen , die 1687 vorhanden waren , blieben nur noch428 übrig . Zwischen Neuenheim und Handschlchsheimlagen tagelang 52 nackte Leichen auf der Straße umher .

In Heidelberg erfolgte im Februar 1689 die gründ¬liche Plünderung des herrlichen Schlosses , und am 2.Marz donnerten morgens 6 Uhr drei Kanonenschüsseals Zeichen der beginnenden Zerstörung über die vomWehklagen erfüllte Stadt . Brennende Pechkränze wur -den in das Schloß geworfen , und als die Flammen em-
porschlugen , zündeten öie Schanztruppen die Spreng -
ladungen an . Der dicke Turm wurde auseinandergeris -
sen , ein Teil stürzte zur Stadt hinab , die Schloßmauerblieb unbeschädigt , aber die Neckarbrücke flog in die Luft .Melac leitete die Verbrennung vom Marktplatze ausund weidete sich an dem entsetzlichen Schauspiel . Wenn
auch einzelne Offiziere und Soldaten sich menschlich zeig-ten , so darf man darin doch nur verschwindende Aus -
nahmen erblicken. War ein Haus verschlossen, „da habensie alsbald mit ihren Aexten und Beilen Sie Türen auf -gehauen und unter Bettladen mit Pulver , Schwefel undPech Feuer angemacht , Stühle , Tische und Bänke zer -
ichlagen und zum Brand gebraucht ". Um die Mittags -stunde zogen die Rothosen nach Mannheim ab , so daßinfolge der Löscharbeiten von 432 Häusern nur 34, dar¬unter das Rathaus , in Schutt und Asche sanken . In 13
Dörfern aber setzten die Mordbrenner den roten Hahnauf die Dächer . Am 5. März kamen 1300 deutsche Reiterin die Stadt , so daß am 7. August ein Angriff der Fran -
zofen abgeschlagen werden konnte . Daraufhin zerstörtenste die im Oberamt Heidelberg noch übrig gebliebenen
Dörfer Schwetzingen , Hockenheim, Brühl , Seckenheim ,Neckarau , Ladenburg , Ilvesheim , Feudenheim , Käfertal .Wallstatt , Heddesheim , Sandhofen und außerdem samt -
liche Städte und Dörfer der Rheinebene von Bruchsalbis Straßburg . Die Wellen des Neckars und des Rhei -neS leuchteten rot vom Scheine der Brände . „Welche
Empfindungen solche Greuel tn ganz Deutschland erreg -ten , bezeugen die vereinzelten Ausbrüche eines tiefen
Franzosenhasses , der nur leider in jenen Tagen nicht
so zur Erhobung der Nation benutzt worden ist , wie das
gleichzeitig in England und Holland geschah "

, sagt mit
Recht Ludwig Häusser in seiner „Geschichte der Rheini -
schen Pfalz ".

Aehnlich wie das Schicksal Heidelbergs war auch das
der 12 000 Einwohner zählenden Stadt Mannheim ,zu deren Verwüstung Kriegsminister Louvois schon
kurz nach Kriegsbeginn , am 4. Oktober 1688, den Befehl
erteilt hatte . Die Einwohner wollten zwar die Stadt
verteidigen , aber die Franzosen schüchterten sie durch ein -
geschmuggelte Zettel ein und veranlaßt «» die aller Man -
neszucht entbehrenden Söldner (etwa 1000 Mann ) zur
Meuterei .

Viele Bürgerwehrmanner warfen die Waffen weg,
„und ihre Frauen suchten die Kapitulation zu erzwingen ,
indem ste mit weißen Tüchern auf den Wällen winkten ".
So wurde die Stadt am 13. November 1688 auf die schrist-
liche Erklärung , es solle Leben und Habe der Bürger un -
verfehlt bleiben , übergeben . Da erfuhren auch die Mann -
heimer , wie viel ein französisches Versprechen wert ist.
Durch Brandschatzungen und Quälereien suchte man das
Letzte von ihnen zu erpressen . Bald war die Stadt völlig
„ausgefressen ". Zunächst mußten die Mannheimer die Be¬
festigungen einreißen , worauf auch die Friedrichsburg ge
schleift wurde . Am 3. März sollten sie entweder selbst ihre
Häuser abbrechen , oder durch die Franzosen zerstören las -
sen und in das Elsaß auswandern . Da die Bürger nichr
darauf eingingen , wurde beim Auszug nur der Weg über
den Rhei « freigegeben , die anderen Wege waren abge¬

sperrt . Nach Sprengung der Kirchen erfolgte am 7. März
1689 „zur Sicherheit Frankreichs " die Brandlegung , und
dann marschierten die Mordbrenner wieder über den
Rhein . Der verübte Schaden wurde aus 865 470 Gulden
berechnet . Den Bewohnern war bei Todesstrafe verboten ,
sich auf den Trümmern wieder anzusiedeln .

Nach Mannheim kamen Speyer und Worms , diese alt -
ehrwürdigen Sitze rheinischer Geistesbildung , an die
Reihe . Auch in Speyer , dem Sitze des Reichskammer -
gerichts , wurde den Einwohnern von den Offizieren vor -
gespiegelt , wenn sie sich gutwillig unter den Schutz des
Königs stellen , würde ihnen kein Leid widerfahren . So
ergab sich die Stadt am 28. September 1688 und wurde mit
schwerer Beherbergung , 60 000 Talern Kriegssteuern , Un -
terkunstsgeldern , Lieferung von Lebensmitteln und Fron -
diensten beim Niederreißen der Mauern und Türme ent -
setzlich geplagt . Als am 13. Mai 1689 die Bewohner auf -

gefordert wurden , innerhalb sechs Tagen nach Frankreich
zu ziehen , entstand ein unbeschreibliches Heulen und Jam -
mern . Ueber 200 werdende Mütter und andere Weiber mit
Hunderten von kleinen Kindern fielen vor Montclar auf
die Knie , ebenso auch die Nonnen aus den zwei Klöstern ,
aber es war alles umsonst . Viele konnten sich über den
Rhein retten , andere irrten in den Wäldern umher und
verschmachteten oder wurden von den französischen Streif -
scharen erschossen . Am 28. Mai erklärte Montclar , der
König habe befohlen , die Stadt mit Ausnahme des Do -
mes zu verbrennen . Am Pfingstdienstag , den 31. Mai 1689,
zündeten die Brandgruppen die unglückliche Stadt an .
Kranke kamen elendiglich in den Flammen um . Der Herr-
liche Dom brannte bis auf zwei Türme nieder . Wie eine
alte Chronik berichtet , „drangen die Franzosen in den
Dom über die rauchenden Trümmer zum Königschor ,
zerschlugen die marmornen Sarkophage , brachen die

Gräber auf , rissen die Ueberreste der Leichname des
Kaisers Albrecht und der Kaiserin Beatrix heraus und
warfen sie in kannibalischer Roheit im Dome umher . Sie
raubten die silbernen Särge und was sonst wertvolles zu
finden war ". Bei der Untersuchung der Kaisergräber im
August 1900 zeigte sich, daß von zehn Grabstätten vier ge-
öffnet und entweiht waren , nämlich von Kaiser Heinrich V„
König Rudolf von Habsburg , Adolf von Nassau , Albrecht
von Oesterreich , der Kaiserin Beatrix und ihrer Tochter
Prinzessin Agnes, ' die Unmenschen hatten die Köpfe her -
ausgerissen und zerschlagen . Man fand auch einen schweren
französischen Minenbohrer , einen eisernen Schlägel , sowie
am Ringfinger der rechten Hand Kaiser Heinrichs IV.
einen goldenen Ring mit der Inschrift „Adalbero episfco -
pus " . Gemeint ist woh ! der Wormser Bischof Adalbero
(1065—1070) , der zum Kaiser in näherer Beziehung stand.

(Fortsetzung folgt .)

£ iit Ttleistec deutschet £ andschaftsmaCecei

Ludwig Dill zum 87. Geburtstag
Unter den Meistern , die um die Jahrhundertwende

und im Beginn unseres Jahrhunderts den vorzüglichen
Ruf unserer badischen Akademie der bildenden Künste be-
gründeten , steht Ludwig Dill an hervorragender Stelle .
Seine Bedeutung und Anerkennung jener Zeit mußten
naturgemäß in späteren Jahren , und besonders der
Nachkriegszeit , zurückgedrängt werden .

Heute wird der Ruf : Die Kunst dem Volke ! bewußt
und mit vierlerlei Bemühungen allenthalben laut . In
diesem Ruf unserer neuen Zeit liegt der Glaube an
die Unsterblichkeit echter Kunst und an die auch heute noch
zahlreichen wahren Künstler , die den göttlichen Funken
in sich tragen und nicht einer nur materiellen , technischen
Kunst - und damit auch Lebensauffassung hörig sind.

Zu diesen wahren und echten, weil aus der Seele
schaffenden Künstlern gehört der nun im 87. Lebensjahr
stehende und in Karlsruhe lebende Altmeister deutscher
Landschaftsmalerei , Professor Dr . Ludwig Dill .

Ludwig Dill , gemeinhin als der Meister des Dachauer
Moores bekannt , ist von Geburt Badener . Im Jahr
1848 kam er am 2. Februar als Sohn eines badischen
Amtsrichters zur Welt . Seine frühe Jugend verbrachte
er im benachbarten Durlach . Sein Vater , selbst eine
künstlerisch veranlagte Natur , lehrte ihn auf häufigen
Spaziergängen die Schönheiten der Natur schauen und
empfinden . Ein intensives und intimes Leben in und mit
der Natur war schon dem Knaben innerstes Bedürfnis .
Nach dem Besuch des Gymnasiums studierte Dill am
Polytechnikum in Stuttgart ein Jahr lang Ingenieur -
fach und drei Jahre Architektur . Gebannte Kraft und
Monumentalität in vielen seiner späteren Bilder mögen
von diesem Studium nicht ohne Beeinflussung sein . Zeich -
nen und Aquarellieren waren schon in Stuttgart seine
hauptsächlichste Beschäftigung . Unermüdlicher Fleiß bil -
bete schon damals wie heute noch eine wertvolle Ergän -
zung seiner künstlerischen Begabung .

Der Krieg 1870/71 unterbrach alle eifrig betriebenen
Studien . Als Reserveoffizier des 1. bad . Leibgrenadier -
regiments nahm Dill am Kriege teil und zeichnete sich
mehrfach durch hervorragende Tapferkeit und taktische
Geschicklichkeit aus . Mit dem Eisernen Kreuz , einer in
jenem Krieg immerhin noch selten verliehenen Auszeich -
nuug , geschmückt, kehrte Dill heim . Im Januar 1872 ging
Dill dann nach München an die Akademie der Bildenden
Künste . Rasch durchlief er die Zeichen - und Malklassen
und wurde P i l o t y s Meisterschüler .

Mit dem Jahr 1878 beginnt die erste große Schaffens -
periode Dills , die seinen Namen rasch bekannt machte .
Er wurde der begeisterte Schilderer venezianischer Na -
tur - und Lebensschönheit . Im Museum zu Stuttgart ,
in der Neuen Pinakothek tn München , im Museum zu
Mainz , in der Steinway - Galerie zu Neuyork , im
Natioual - Museum zu B u d a p e st finden sich berühmte

Werke aus dieser Schaffenszeit Dills . Schon in diesen
Bildern nahm Dill gegenüber den sonstigen Malern
italienischer Motive eine Sonderstellung ein : Er versüß -
lichte die Motive nicht . Bald malte Dill venezianische
Bilder , wie man sie bis dahin nicht gesehen hatte :
Dunkle , ernste , geheimnisvolle , dämonische Stimmungen ,
deutsche Stimmungen . Schon spürt man , wie deutsche
Empfindung und Auffassung zum Sieg über Abhängig -

Ludwig Dtn i mtu t>o« a* . a .

leiten von fremden Künstlern drängen . WaS die Heimat
ihm in Blut und Wesen gelegt hatte , führt ihn z« r Gelb -
ständigkeit . Der deutsche Maler kündet sich an .

Studienreisen nach Holland und Belgien , nach
dem Norden Europas , wo „das von der machtvollen rv -
misch- katholischen Kirche lange verdämpst gehaltene alt -
germanische Naturempfiuden durch die strenge Hülle ver -
pönender Askese " durchbrach , verfeinerten die Malweise
Dills und machten ihn zum Meister .

Nach der Rückkehr nach München , beginnt dte zweNe
große Epoche in Dills Schaffen : Die deutsche. Dte
deutsche Landschaft mit ben von ihm ersehnten Farben
und Formen entdeckte er beim alten Markt an der
Amper , bei Dachau . Voller Wollust und Erschauern ge-
noß er die in unscheinbaren Erbenwinkeln , Torfgräben
und Tümpeln , an Bachuferu und Moosmatten versteckten
intimen Schönheiten des Moores .

Jetzt entstehen die eigentlich "typischen Werke Dillscher
Kunst . Matte und dennoch unendlich reichhaltige Töne ;
groß gesehene Formen , mit höchster Meisterschaft zu be-
glückender Bildwirkung zusammengefaßt . Hier erfüllt
Dills Meisterschaft die für die Entwicklung der deutschen
Landschaftsmalerei wichtige Aufgabe , die Verbindung
herzustellen zwischen dem Impressionismus und der for -
malen Komposition großen Stils .

Dann kam Dill als Professor an die Knnstakademiv
nach Karlsruhe . Es ist müßig , mit Worten die Schön -
hett eines Kunstwerkes dartun zu wollen . Vollkommene
Dinge beweisen sich allemal am besten durch sich selbst .
So tun es die Meisterwerke Dill '

scher Malkunst . Es ist
erstaunlich , wie Dill schon vor Jahrzehnten aus seinem
lebendigen Glauben an die deutsche Kunst in seinen Wer¬
ken ein Bekenntnis ablegte , das erst heute in der Allge -
meinheit beginnt , sich als richtig durchzusetzen . Er weiß
und malt es uns mit stark zu Herzen gehender Nach-
drücklichkeit und Klarheit , daß die Erde unsere wahre
Heimat ist , das natürliche Geschöpf der reinen Rasse und
die natürlichste Natur .

Hier verbinden sich mit Dill heute wieder Ziel nnS
Wille junger deutscher Kunst , die an den Beginn ihre ?
Arbeit das Bekenntnis setzt: „Was hatte es auch in den
letzten Jahrzehnten zu bedeuten , wenn eS Narren gab .
denen deutsche Kunst noch ein lebendiger Glaube war ,
für die Dürer , Grünewald , der Bamberger Reiter und
der ganze knorrige und wurzeltiefe Baum der Goti !
mehr war als eine Literatenmode zwischen Börse un »
Nachtlokal , zwischen Cocktail und Finanzskandal . Wir
haben auch diesen wüsten Alpdruck überstanden , der uns
die Großstadt verleidete und sind heimgekehrt , wohin wir
gehören . Zum Boden , zur ewigen Heimaterde nüt
Sprudelguell und Buchenandacht , zu Furchensegen und
derber , einfacher Kost. Da bebauen wir unsern Garten ,
nahe am Ursprung der Dinge ."

Neben seiner hohen Bedeutung für die moderne deut »
fche Landschaftsmalerei als felbstschaffender Künstler hat
Dill große Verdienste als Bewegungsorganisator und
Ausstellungsleiter . Er war Mitbegründer und als Nach -
folger Piglheims bis zu seiner Berufung nach Karls »
ruhe Präsident der Vereinigung bildender Künstler
Münchens „Sezession ". Noch heute ist Meister Dill Eh -
renvorsitzender der deutschen Kunstgesellschaft .

Als Veranstalter großer weltberühmter Ausstellun -
gen in München , Mannheim , Paris , Chicago hat sich
Dill um die deutsche Kunst unvergängliche Verdienste er -
worben .

Go stellt sich uns das Leben dieses Meisters als ein
unermüdliches , gläubiges und erfolgreiches Schaffen und
Ringen um unsere heilige deutsche Kunst dar . Daß der
Menschheit Würde in die Hand der Künstler gegeben ist.
ist ihm allezeit bei seinem Wirken verpflichtend bewußt .
Er hat sie iu seinem Werk bewahrt trotz mancherlei Ai *
fechtungen . Hans Hoffmann .

« hl o gg ta Zwei typische Werke Ludwig DM -L&



Fastnacht
und

Karneval
® « t tiefe naß »» » Sekte

Billinger Murbili illinger Surhebel

$ 2offirefl
Auch hier Urkunden aus dem K . Jahrhundert noch

erhalten . Buntes Farbenbild allüberall . Der älteste Nar -
rentyp ist der „Gefchell- Narr " . Auf dem weißen Grund
des Kleides sind allerhand menschliche Figuren aufge -
malt . Eine geschnitzte Maske , die oben einen Fuchs -
schwänz, das Zeichen der Narrenfreiheit trägt . Glok -
ken bis zu 56 an der Zahl und im Gewicht bis zu 30 Kilo¬
gramm . Die Larven sind Bißlarven mit großen Zähnen ,
die Figur des „Fransenkleidle " ist ein besserer Geschell -
narr . Das weiße Kleid ist fransenartig mit großen Strei -
fen besetzt . Die Glocken sind kleiner . Das Kleid des
„Schantle " war früher aus Packtuch gefertigt , heute aus
Rupfen , Stramin oder Plüsch . Als Kopfbedeckung wirb
ein Dreispitzhut getragen . Oft sind in der Maske Rott -
weiler Persönlichkeiten erkennbar . Das „Vrieler Rößle "

ist ei» mit Tuch behängtes Holzgerüst , das vorn einen

Ueb erlinger Hansel «

Pferdekopf trägt und Unten einen Pferdeschweif . Das
Rößle wird durch Schulterriemen von seinem Reiter
zwischen den Beinen getragen . Schirrmaiers Guller ist
ein riesiger Gockel.

ffefter Ii ngen
Die Ueberlinger haben zwei Wahrzeichen , ihr Herr-

liches Münster und den Hänsele . Als in der Nachkriegs -
zeit geglaubt wurde , man dürfe keinen Humor sich ent -
wickeln lassen , und wenigstens der Jugend ein harmloses
Vergnügen gestattet wurde , waren nachmittags wirklich
auch nur die kleinen Hänsele auf der Straße , aber am
Spätnachmittag kamen schon die vielen anderen .

Auch die Ueberlinger tragen große Peitschen , mit de-
neu sie gar kräftig „schnellen" . Der Stock ist kurz , aber
das Peitschenseil drei bis vier Meter lang . Das Schnel -
len , das Knallen mit diesen Peitschen will gekonnt sein.
JeÄer Hänsele muß „schnellen" können . Im Gesicht der
Maske ist eine lause Nase aus Samt » auf dem Kopfe der

Fuchsschwanz . Die Peitsche „Karbatsche" wird um den
Leib getragen , wenn man sie nicht gerade braucht . Der
Hänsele ist rücksichtsvoll. Straßen und Plätze , in denen
er Kranke weiß , besucht er nicht. „Hoorig , hoorig ist die
Katz " ist der Ueberlinger Narrenruf . Die Kinder , die gut
schreien können , werden mit bei dem nächsten Bäcker ge -
holten Bretzeln belohnt . Nach 6 Uhr dürfen keine Hän -
fel mehr auf den Straßen sein . Die Narrenpolizei , der
Narrenrat wacht, daß diese Sitte eingehalten wird . Der
Hänsele besucht aber nicht nur die Straßen , selbst die
Privathäuser sind vor ihm nicht sicher.

Das hohe grobgünstige Narrengericht zu Stockach ist
eine der ganz alten Narrentraditionen . In ihren Rats -
Mänteln erinnern die Stockacher an ehrenwerte Lübecker
alte Kaufleute , die Ratsherrentracht ist aber auch bei ihnen
heimisch geweseu. Das Narrengericht Stockach ist fürst -
lichen Ursprungs . 1315 war Krieg zwischen den Oester -
reichern und Schweizern . Im österreichischen Lager des
Erzherzogs Leopold war als Hofnarr Hans Kuony aus
Stockach. Th . Tfchudi , der schweizerische Geschichts-
schreiber , berichtet , d-aß der Erzherzog seinen Hofnarren
oft scherzweise um Rat gefragt habe . So auch vor der
Schlacht von Morgarten . Hans Kuony sagte nun von dem
Kriegsrat seines Herren : „Ihr ratet wohl , wie ihr in die
Schweiz wollt kommen , aber nicht, wie ihr wieder werde :
herauskommen ." Als die Oesterreicher von den Schwei¬
zern vollkommen geschlagen Tvaren, und der Erzherzog
kaum sein Leben retten konnte , erinnerte er sich des
Rates seines Hofnarren und gewährte diesem eine Gnade .
Hans Kuony erbat sich die Einsetzung einer Narrenzunft
in Stockach und die Erlaubnis zur alljährlichen Abhal¬
tung eines Narrengerichts . Die Sache verzögerte sich ,
und ging bis in das Jahr 1351, in dem der Bruder Leo-
polds , Erzherzog Albrecht Hans Kuony , der nicht nach -
ließ , die Privilegien ausstellte .

Seit dieser Zeit hat sich das Stockacher Narrengericht
erhalten .

Es sind zwanzig Gerichtsnarren , die alle Jahre wie -
der sich in der Zahl , falls einer ausscheidet , ergänzen .
Im Stockacher Narrenbuch werden seit Jahrhunderten
die Laufnarren eingetragen , Bürger , die um die Narrheit
besonderes Verdienst sich erwerben und zum aufnarren
mit einem passenden Spruch geschlagen werden . Die
Aufnahme als Laufnarr erfolgt unter feierlichem Zere -
moniell . Stockacher und Einheimische werden in diese
Narrenzunft aufgenommen . Schon die Kinder kennen
die Gilde der Laufnarren .

Eine alte Stockacher Sitte ist auch das Narrenbaum -
setzen durch die Gilbe der Stockacher Zimmerleute . Die
Zeremonie wirb in Stockach am Schmutzigen Donners -
tag vorgenommen . In Offenburg ist durch die Stockacher
bereits am gestrigen Samstag der Narrenbaum , der

Stammbaum aller Narren gesetzt worden . Am Fast -
nachtsdienstag ist der große Narrenumzug mit anschlie-
ßendem Spiel . Es sind Stunden frohester Laune gerade
auch in Stpckach. Niemand schließt sich von der Teilnahme
an den Fastnachtsbräuchen aus .

£ lza «fk
Die Elzacher werden voraussichtlich nicht nach Offen -

bürg kommen . Ihre Schuddig haben den Schnupfen , der
erst wieder vorbeigeht , wenn in Elzach ein Narrentreffen
gewesen sein wird ! Die Elzacher Fastnacht zählt zu den

Elzacher Schuddig

ältesten und originellsten in ganz Baden . Der Schuddig
ist eine böse Gestalt , die die Elzacher aus schlimmen Zei -
ten sich wohl erhalten haben . Fratzenhaft ist das Gesicht
und rot das Kleid . Sie tragen große Scheren , mit denen
sie nach dem Publikum langen . Aber das Volk läßt sie
nicht unbehindert gewähren . Mit großen Schweinsblasen
und Farrenschwänzen werden die Schuddig recht kräftig
bearbeitet .

Die Hüte der Schuddigs sind an drei Seiten auswärts
geschlagen. Der Dreispitz ist mit Schneckenhäuschen besetzt

und durch das Springen auf der Straße entsteht in diesen
Schneckenhäuschen ein unheimliches Geräusch . Der Schub -
dig brüllt und knurrt wie ein böses Tier . Das Publikum
reizt ihn mit dem Ruf „Schuddig brüll emol "

. Kann er
nicht brüllen , so wird ihm übel mitgespielt . Daran kann
man einen Fremden erkennen , der sich in ein Schuddig -
gewand steckt. Ihm wird die Maske abgenommen , die
größte Schmach für einen Schuddig , er wird gepelzt .
Schon die Schuljugend hat solche Schuddigmasken , die in
ihren Gesichtern vollkommen verschieden voneinander sind.
Ein rechter Schuddig zu sein, ist höchste Ehre .

Die Elzacher Taganrufer tragen wie die Zauberer
und Alchimisten des Mittelalters hohe spitze Hüte , das
Kleid aus weißem Leinen ist mit farbigen Streifen be-
setzt. Ein Nachtwächter und sein Eheweib , das immer !
durch einen Mann dargestellt werden muß , gehören zui
den Taganrufern . Die Taganrnser verkünden den Be¬
ginn der Fastnacht . Da kommen auch schon die SchuddigS
auf die Straßen , aber die Schuddigs tragen noch ihme
Larven aus der Brust . Erst bei Tagesgrauen werden dite
Masken ausgesetzt. Nachtwächter und Taganrnser scharen
sich mit den Masken um ein großes Buch, in dem Sie
Streiche der Elzacher verzeichnet sind . Vor den Häusczrn

DAS LEBEN
Von Max Dauthendey

Von den Alten zu den Hungen
N7uß das Leben wandern ,
tvas du gestern noch bezwungen,
Bezwingen morgen schon die andern.
Das Lied , das du gestern gepfiffen

im tVeitewrabm ,
IVill schon morgen der andern Lippen ^>aben.
Und dir entschwundene Augenblicke

kannst du sehen ,
t £>ie ste im Vlut der Jungen auferstehen.
Darüber , seit ich's erfahre,

muß ich die Hände fairen,
Muß leiden , daß ich mich wandle ,

und laß es walren.
Das Leben — ach , einst da kam es uonhalfend

gesprungen,
Ieyr grüßt es noch >m Vorüberfchroeben

und geht zu den Jungen .

Vil ^ iuger Narrotrachteu vor dem Stadtbruuue «

der Genarrten werden dann deren Sündcrcregister ver -
lesen . Gegen ben Zorn der Gebrandmarktem schützen die
Schuddig die Taganrufer . Dieses Treiben sdjt sich bis zum
Fastnachtdienstag fort . Ein eigenartiges uind doch recht
närrisches Treiben in dem ganzen Städtchen .

Man hat den Elzacher Schuddigs und Taganrufern
gegen ihren Schnupfen allerhand heilsam « Medikamente
versprochen , sie haben aber keine angenommen . Sie sah -
ren vorerst nicht mehr auswärts . In Elzach schadet ihrem
lustigen Treiben der Schnupfen aber nicht!.
VoltzstiMm und Junand (eiun ^

So lückenhaft diese Skizze sein muitzte, so sehr es
notwendig war , sich auf einzelne Zünfte zu beschränken,
der Leser und die Leserinnen sehen öotfv daß die Fast¬
nacht in Baden und in Württemberg aus « alten Traditio -
nen beruht , daß sie originell ist und wirklich eine Volks -
sastnacht genannt werden kann . Der rl> inische und der
Münchner Karneval sind gewiß auch säßön, die sind vor
allem recht prunkvoll , ob sie aber deshalb gerade das
Volk in dessen breiten Massen an der Fastnacht mitma -
cheu lassen, wie das in den oberbadischeil und schwäbischen
Städten alter Fastnachtszünfte der F >all ist , mag denn
doch fraglich erscheinen . Wir müsse?» diese alten Ge -
bräuche ehren und müssen sie erhalte, » . Wir müssen sie
nicht nur beschreiben , als Zuschauer an » ihnen teilnehmen ,
sondern wir müssen auch selbst mitmachen , wenn uns
dazu Gelegenheit geboten ist . Die Zuuststädte wachen
freilich darüber , daß keine Unberufenen sich einmische«
und die Tradition verwässern . Das ist gut und richtig.
Wo aber ein Zugewanderter das Volkstum aufspürt , wo
er mit Herzenslust dabei ist , da ist ew auch willkommen
und manche Zunft hat solch einen „^« rgeloffenen " schon
als geschätzten Helfer mitbekommen u -nd sie führt ihn in
ihrer Zunftliste mit Freuden und mtt ^ tolz .

, Franz «" u b e r -Osfenvurg



Von Waller von der Hülben

Der kalte Glan , der Mntersonne hüllt das tief ver -
schneite MSlltal in sein gleißendes Licht , fließt herab über
die steilen Hänge der Taueruvorberge , aus denen dunkel
die stummen Wälder ragen , umwebt den steinernen Gipfel
des Polinik , der in rotvioletter , kahler Felsenpracht ins
Land schaut , wie ein wachsamer Bergfried , spielt in zier -
lichen Sprüngen über das Eis , das die Möll bedeckt , unter
dem der gebändigte Gebirgsfluß quirlend uud glucksend
talab rollt , taucht die kleinen Häuser der Märkte und
Dörfer in seine goldene Fülle , klimmt die spitzen Kirch-
türme hinan und läßt ihre Schiefer hell aufleuchten .

Durch den kalten , sonnentrunkenen Tag geht der Brief -
träger von Penk , Weirdelin Marksteiner , ohne an der Herr-
lichen Pracht teilzuhaben . Sonne und Frieden , Schönheit
und Harmonie lösen in seinem Herzen keinen Widerhall
aus . Aus dem hochgestül^ten Kragen seines Dienstmantels
und der tief in die Stirne gezogenen Kappe schauen seine
kleinen Aeuglein mißmutig und zwinkernd in den Tag ,
lugt sein struppiger Schnurrbart , an dem kleine Wasser-
tröpflein zu Eis gefroren sind, als strebe er von seinem
Besitzer fort . Der Wendelin hat aber auch allen Grund ,
mißmutig zu sein. Gerade heute , da er sich auf eineil freien
Tag gefreut hat , muß ein Brief für den Morrhofer kom-
men , noch dazu mit Amtssiegel und dringlichstem Zustell -
vermerk , und er , der Wendelin , muß hinaufsteigen auf den
Morrhof , als gäbe es kein anderes Vergnügen .

Wild stößt er die Eisenspitze seines Stockes in die ver -
eiste Landstraße und schreitet weit aus . Durch die kleine
Bahnunterführung , über die gerade ein Zug ratternd und
polternd empor keucht , führt sein Weg , durch den tief ver -
schneiten Wald . Die letzten Bauernhäuser liegen hinter
ihm und er watet weiter durch den hohen Schnee hinaus .
Manchmal bleibt er stehen und tut aus einer alten Feld -
flasche einen tiefen Zug , läßt den Kornbranntwein durch
seine Kehle brennen , fühlt wohlig die Wärme sich in sei -
nem Körper breiten und setzt dann so gestärkt den be -
schwerlichen Weg fort .

Der Briefträger Wendelin Marksteiner muß nach sei-
ner Vorschrift dreimal die Woche die Post hinauftragen
zu den letzten Bergbauernhösen . Aber das ist nur eine
Vouschrist ! In Wahrheit kommt er höchstens alle paar
Wochen in diese letzten Hausungen . Woher sollten denn
auch»die Bergbauern Post bekommen ? So wie man es von
anderswo hört , ist 's hier nicht. Da gibt es keine verschölle-
nen Onkeln und Tanten in Amerika , die plötzlich ganz un -
verhoffst dicke Geldbriese senden.

Dir Mölltaler Bauern , besonders die am Berg i»ro -
ben , könnten es wahrlich gut brauchen — aber von ihnen
ist keiner in die Fremde gezogen , sie alle vom letzten
Knecht bis zum reichsten Bauern hängen zu sehr an
h ^r , Horben, kargen heimatlichen Scholle . Auch im Ge-
wöhnlichen pflegen die Bauern nicht viel Verkehr mit der
Äußeumelt — schriftlich schon gar nicht, denn ihre schwe-
ren , avbeitgewohnten Hände verstehen mit Stift und
Papier nicht viel anzufangen . Bleiben also nur die amt -
lichen Schreiben — und die mehren sich in der letzten
Zeit . Düe meisten von ihnen tragen das Siegel des
Steueraantes .

Auch !der Wendelin denkt jetzt daran und sein Unmut
verfliegt mit einemmal , macht einer leisen , schwelenden
Bitterkeit Platz . Schon oft hat er solche Schreiben zu
den Bauern getragen , hat ihnen viel Unglück damit ins
Haus gebracht . Am liebsten möchte er die Schriftstücke
mit diesen Siegeln gleich in den kleinen Eisenosen stecken
der am Postamt steht. Aber — Dienst ist Dienst ! Er
mutz jedes Mal hinauf und die schicksalsschwereBotschaft
an den Bestimmungsort bringen .

So verseht im Spinntisieren die Zeit und er hat nach
zwei harte » Gehstunden den Morrhof erreicht .

Der Morrhofer ist erstaunt , daß er Post bekommt ,
liegt es doch schon zwei und ein halbes Jahr zurück, daß
? r die letzite Ansichtskarte von einem Sommerfrischler
bekam, der einmal bei ihm gewohnt hat .

Er hat ixen Wendelin eingeladen auf einen Schluck
elber gebvamnten Schnaps zu bleiben , welcher Einla -

duug der auÄgefrorene Briefträger gerne nachkommt .
Als der Morrhofer das Siegel auf dem Brief steht,

verdüstert sich sein Gesicht . Er wendet den Kopf dem
Wendelin Miarksteiner zu : „Hättest dich niat so eil 'n
brauchen mit dem Wisch !"

Der Briefträger zuckt die Achsel , schaut den Bauern
an , steht auf mnd reicht über den Tisch weg die Hand :
„Dienst ist Diienst , Morrhofer !"

Der nickt müde , ergreift die dargebotene Hand .
„Psüat Gott , Morrhofer !"
„Psüat Gott , Wendelin !"
Die Türe jchlägt zu , der Morrhofer ist allein . Ein

Windstoß weht ' durch die Stube , das Schreiben in dem
der Versteigerumgstag des Morrhoses wegen rückständi¬
ger Steuerschulden festgesetzt ist , flattert zu Boden .

Im Morrhc »fer ist alles stumpf und leer . Wie eine
wohlgeordnete ' Chronik ziehen die Bilder der letzten
Jahre an ihm vorbei .

Da war der >'Trieg mit allen seinen Härten und Nöten !
Der Morrhofer : hat seine Pflicht getan wie tausend an -
dere auch , stand» in Rußland im Schlamm und Dreck,
um das Vaterland zu schützen . Seine und der Kameraden
Gedanken weilten daheim bei den Familien , auf den ein -
samen Berghösem , auf denen die Weiber werkten und
schafften, wanderen über die Schroffen und Mrate der fer -
nen Berge : in den Nächten , da Kanonendonner und G«-
wehrgeknatter zuweilen verstummten , träumten die Ge -
birgler von ihren ^ Bergen , fanden sich aber bei jedem Er -
wachen wieder in ^ der weiten , fremden Ebene des Ostens .
Bis eines Tages -, auch ihr Land angegriffen wurde und
sie alle in Eilmärschen und endlosen Lastzngfahrten an
die Südfront geworfen wurden . Da standen sie nun und
kämpften um die engere Heimat , letztlich um den eigenen
Hof, verkrallten sich in jede handbreit felsiger Erde —
und zogen als ein ungeschlagenes , aber von der Heimat
verratenes Heer zurück. Dann wollten sie alle wieder ,
auch der Morrhofer , das Gewehr mit dem Pflug vertäu -
schen . Aber wie eitue brandende Woge gellte ein Schrei
durch das Land : „Kärnten in Not !" Die Slowenen woll -
ten das Land an fisch reißen . Der Morrhofer stellte den
Pflug wieder in den Schuppen , ergriff wieder das Ge -
wehr und zog m*t , den ersten Freiwilligen gegen den

fremden Eindringling . Der Kampf wurde siegreich ge-
schlagen und die tapferen Kämpfer kehrten zurück auf
ihre Höfe.

Und da begann das Unglück, das den Morrhofer nnd
die Seinen allein traf .

Mit aller Zähigkeit , die den Bergbauern von ihren
Ahnen her eigen ist , arbeitete der Morrhofer an dem
Wiederaufbau seines Wohlstandes . Aber das Schicksal
griff mit dunkler , unersorschlicher Hand nach dem Morr -
hos . Wie ein unsichtbarer Sendling dunkler Mächte zog
eine Seuche mit ihrem giftigen Atem in den Hof und
fraß Vieh um Vieh . Dann kam in sturmjaulender Nacht
der Feuerreiter und ließ seine brennende Spur zurück,
daß der Hof bis auf die Grundmauern abbrannte . Müh -
sam trugen der Morrhofer , sein Weib und sein Sohn
wieder große Geröllsteine zusammen , schleppten Kalk
und Sand vom Tale herauf und bauten sich ein neues
Heim . Aber die Familie war arm geworden — hatte
das Wenige , das aus ben Jahren der Kargheit geblieben ,
auch noch verloren . Da packte den jungen Morrhofer
die Sehnsucht nach leichterem Leben , nach der Stadt , die
er vom Erzählen her kannte , die als ein herrliches
Traumbild seine Nächte belebte . Eines Tages ging er
auf und davon und ließ die alten Eltern allein . Der
Vater trug es mit stummem leiddurchtobten Zorn . Die
Mutter aber grämte sich ab, trug das Leid im entlegen -
sten Winkel ihrer Seele , um dem Mann nicht das Leben
zn erschweren .

Aber die schwelende Flamme des Leides fraß im Her -
zen der arbeitgewohnten , harten Bäuerin , daß sie lang -
sam verfiel . Und eines Morgens da der Morrhofer das
Bett verließ , sah er in ein starres Gesicht neben sich und
als er ängstlich nach der Hand des Weibes griff war diese
kalt . Seither , da er seine Anna begraben hatte , ist alles
in der Wirtschaft abwärts gegangen und auf dem Hof
lasten Schulden . Steuern konnte er schön seit zwei und
einem halben Jahr nicht mehr zahlen .

Das alles überdenkt der Morrhofer , während drau -
ßen die Sonne über glitzernden Schnee spielt und ein
Bild von herrlichstem Frieden und ewiger Harmonie
gaukelt . Er läßt alles an sich vorbeiziehen , vergißt nichts
was Not und Leid gebracht haben .

Stolz und Haß flammen empor in ihm wie ein ja -
gender Brand der alles Faule und Gemeine , alles Lü-
genhafte und Heuchlerische wegfegen will .

Und et ist entschlossen die Versteigerung W nerUn -
bczu.

Dunkle Nacht und tiefe Ruhe haben sich wie ein sam-
tener Mantel in 's Tal gebreitet , hüllen die Berge in
ihre » ewigen Frieden .

Das Mondlicht flutet über de» kristallen klitzernden
Schnee , spinnt die Bäume in fahle Helle und läßt sie
lange , violette Schatten werfen . Leichter Wind hat sich
erhoben , weht fein singend vom Grat herunter , stäubt die
feinsten Schneekristalle empor und führt sie als einen
silbernen Schleier , in dem sich mattes Licht bricht , mit
sich.

lieber be» Hang hinunter saust der Morrhofer auf
seinen Skiern , der Schnee weht als feiner Staub hinter
ihm her . In jagender Hast eilt der Bauer zu Tal , seine
Augen brennen , in das weiße Nichts vor ihm , auf seinen
Barthaaren und den Augenbrauen ist der Atemdunst zu
kleinen Kristallen gefroren , manchmal fegen harte
Schneekörner mit stechendem Schmerz in fein Gesicht ,
klirrende Kälte prescht um seine Ohren .

All das merkt der Morrhofer nicht.
In seinem Innersten brennt eine Flamme die alles

versengen will , die aufloht im wilden Haß .
Nichts mehr hat Platz in ihm als dieser lodernde Haß

gegen jene die ihm das , von den Vätern ererbte Gut
nehmen wollen . Und er will einen harten Kampf führen
gegen sie — einen Kampf der nnr Sein oder Nichtsein
kennen darf .

Talab und - auf jagt der Morrhofer , an jedem Haus
pocht er , spricht kurz mit den Bauern nnd hastet weiter
hinaus in die dunkle Nacht.

Als der grauende Morgen feinen fahlen Streifen
über die Berge legt kommt der Morrhofer übermüdet
und zerschlagen auf seinem Hof an.

In einen grauen , nebelverhnllten Wintertag hinein
tönen dumpf die Glocken vom Dorfkirchlein , künde» den
Mittag ins Land .

Ihr Klang klimmt die Berge hinawf , dringt gedämpft ,
dünn zu den letzten Höfen .

Der Nachhall des Glockenklanges zittert noch in der
Luft , verebbt langsam .

Die Wege , die die Berge hinan führen , find heute
sonderbar lebendig . Die Bauern aus dem ganzen Tal
steigen hinauf zum Morrhof .

Schweigsam und verschlossen gehen fix alle ihren Weg.
Der Tag bringt für sie kein Ereignis sondern eine bit -
tere Notwendigkeit . Sie sind alle vom Schicksal des
Morrhosers erfüllt , fühlen es im Tiefsten als ihr
eigenes , wissen, baß es jeden von ihnen treffen kann .

Der Gerichtsvollzieher der sich vor dem Morrhof auf -
gestellt hat wundert sich , daß so viele Interessenten zur
Versteigerung kommen . Er und die beiden Gendarmen
sitzen unbekümmert auf der Hausbank .

Die Bauern , es mögen an die dreihnndett fein , stehen
im engen Kreis um den Hof . Sie stehen da mit ihren
düsteren Gesichtern , stumm und unerforfchlich , wie ein
einziger , großer , granitener Block.

Der Gerichtsvollzieher steht anf nnd verliest in
schnarrender , abrasselnder Amtsstimme einen Vollzugs -
akt und schreitet zur Versteigerung .

Der Morrhofer ist zu den Bauern getreten , steht in
ihrer erste» Reihe , fühlt nicht mehr , daß es «m seinen

Von JTein ar Schilling

Die graue Schlange der vor dem Schalter Wartenden
— dieses mißmutige Reptil gebeugter Nacken — schien
nur an seinem Kopfe ein etwas aufmerksameres , zuk-
keudes Leben in sich zu haben . Dort am Glasfenster schob
eine gichtische Hand mit unendlich geduldiger Gebärde
immer wieder die kleinen Münzen zurecht , und schwebte,
während das vor Müdigkeit blinzelnde Auge des Beamten
noch einmal das abgezählte Geld überprüfte , gleichsam
schützend über diesem kärglichen Unrat , als wollte es die-
ses öffentliche Geld vor dem Zugriff des Lebens schützen ,
vor dem hastig frohlockenden Rassen einer arbeitgewohn -
ten Hand , die nun Karte und Metall an sich ritz, als gälte
es einen Raub zu bergen .

Wer wollte der Arbeitshand diesen Griff verübeln
— den nun schon langgewohnten , kaum mehr rettenden .
Wer sollte, wenn er nicht bösen Willens wäre , verken -
nen , daß diese immer wiederkehrende vergebliche Müh -
sal , dieses Hungergeld der Not , gleichermaßen Erniedri -
gung wie Beschämung bedeutet , — für jeden von uns
allen . Wie sollte es anders sein in dieser Zeit , die das
Recht auf Leben , auf wirkliches Leben so gar nicht achtet.

Welch ein Wunder also , als dieser junge Mensch, den
ich schon oft hier sah , mit gleichsam zärtlicher Geste sei -
ner harten Hände diese Münzen ergriff , um dann , noch
hastiger als die anderen , vom Schalter wegzuspringen ,
ja fast zu rennen . Derb wurde die Glastür aufgestoßen ,
in langen Sprüngen gings die Treppe hinab , einer Elek-
irischen nach , die gerade anfuhr . Ich sah noch ein zurück-
gewandtes ausdrucksloses Gesicht , böse anzuschauen hin -
ter den spiegelnden Scheiben .

Am gleichen Tag der nächsten Woche stand ich an der
Haltestelle , als mein Mann gelaufen kam. Er schien es
eilig zu haben . Der Wagen kam lange nicht, — er trat
von einem Fuß auf den anderen . Er ging mit kurzen
Schritten immer um den Laternenpsahl herum . Dann ,
als es soweit war , erkletterte er förmlich die Plattform .

Sausend sang der Draht draußen vor der Stadt , wo
die Haltestellen immer seltener werden , und der fast leere
Wagen mit metallischen Schlägen zwischen den Schienen
hin und hersprang . Was für eine verruchte Neugier trieb
mich , über meine Station hinauszufahren , nur um län -
ger in dieses wilde , verbissene Gesicht zu sehen, das weder
in dieses Vehikel der Zivilisation noch überhaupt in die
Welt zu passen schien , — Gesicht eines fanatischen Asketen
oder eines Seefahrers . Längst waren wir die einzigen
Fahrgäste der Bahn , — ich konnte ihn gut von meinem
Sitzplatz beobachten , wie er dort stand mit zusammeuge -
bisseueu Zähnen und einer fast soldatischen Verschlossen-
heit des Antlitzes . Nein , es war unmöglich hinter diese
Maske zu blicken. So sehen vielleicht Verbrecher aus ,
die von sich selbst nichts wissen. Oder Heerführer . Oder
ein Kapitän in Seenot . Oder ? — Oder ? — Es war
müßig , länger zu grübeln .

Als der Mann den Wagen verließ , hatte ich Mühe hin -
terherzukommeu . Es ging um ein paar Straßenecken
dieser scheußlichen in den Kinderschuhen steckengebliebenen
Vorstadt , wo lange Bretterzäune mit Reklamen , ein paar
Elektrizitätsmasten und mitten aus Feldern ragende
Schleusendeckel die Nähe der Großstadt verkünden . Hau -
ser gab es weit und breit nicht, — hier konnte der Mann
nicht wohnen . Er verschwand plötzlich hinter einem ein -
gezäunten Baugewerbeplatz . Doch wohl um dort zn ar -
beiten .

Enttäuscht kehrte ich um . Ich hatte ew langes Stück
Weg auf der Chaussee zurückzugehen , — und ab und zu
spähte ich , ob ein stadtwärts fahrender Wagen nahte .
Die Elektrische kam nicht. Aber in der Ausfahrt des
Bauzaunes erschien mein Mann , einen Handwagen mit
Aufbietung aller Kräfte ziehend . An seinen Beinen
sprang ein kleiner Hund empor .

Ich brauchte drei Minuten , um zu einem Entschluß
zu kommen . In dieser Richtung liegt kein Haus , das
wußte ich . Ein Arbeiter hat im Dienst kaum je einen
Hund bei sich . Solche Eselsbrücken waren nötig , um mich
wieder in Marsch zu bringen .

Das schlechteste Stück schob ich hinten . Im aufgeweich-
ten Boden sank das viel zu leichtgebaute , überladene
Wägelchen handbreit ein . Der Blick, der mich für ange -
botene Hilfe hedanken sollte, war mörderisch . Aber dieser
letzte Kilometer querfeldein ging auch vorüber . Ich be -
rechnete inzwischen , daß dem Manne von seinem Geld
keine ganze Mark geblieben sein konnte . Was da auf
dem Wagen lag , — Zement , Ziegelsteine und Kanthöl -
zer , war mehr als eigentlich ein Mann auf diesem Weg
hätte allein ziehen können . Er hatte es aber doch ver -
sucht , und es sah nicht aus , als hätte er nicht fertig ge -
bracht , was immer er angefangen hätte .

Ich rieb mir den Rücken , als ich diese Grundmauern
aus schweren Feldsteinen und Granitblöcken sah , die die-
ser Fanatiker da mitten in die Heide , außer Sicht jeder
menschlichen Siedlung , zusammengebaut hatte . Das sollte
die Küche werden , dort werden die Stufen zum Eingang
hinkommen . Das Zimmer wird reichlich groß für einen
Mann .

Irgend was mußte ich schließlich sagen . „Alles allein
gemacht ?" kam schließlich heraus . Während er nickte,
war er schon bei der Arbeit . Und als ich zugriff , hieß
es : „Lassen Sie nur . . ."

Ich gehe oft zu diesem Haus am Walde , wenn mir
was danebengeraten ist . Jetzt kann der kleine Schrei -
hals , der voriges Jahr noch in einem Wägelchen lag , das
aus einer Kiste gemacht war , schon laufen . Und wenn
dann die junge Mutter an den Zaun tritt , um mir die
Truteneier und das Gemüse zu bringen , das ich zu kau-
fen verlange , dann komme ich mir , wenn ich ein bißchen
mehr bezahle als üblich ist, recht bettelhaft vor . Jeder
ist feines Glückes Schmied .

VvSett , inn feinen Hof geht , ist nnr ew Teil des großen »
elementaren , stummen , von heißem Haß ersüllten Gan --
ze», das ei» Stück der heiligen Heimaterde bedroht sieht,ein Stück jener Erde , für dt« sie alle mitgeblntet habe»,
für die sie alle gegen Feinde vo» innen nnd außen
kämpfen , die einem entrissen werben sollte, der z» ihnen
gehört und den Hof als unvergängliches Gut in der lau -
gen Kette der Generationen ererbte .

Der Beamte beginnt mit der Versteigerung .
„Der Morrhof des Franz Morrhofer wird wegen

Nichteinbringnng von Steuern versteigert . Der Hof wird
geboten für 8000 Schillinge . 6000 Schillinge zum ersten ,
zum . . ."

Das Wort bleibt ihm in der Kehle stecken, da der
Morrhofer aus der Reihe der Bauern tritt und mit
einer entschiedenen ablehnend -feindlichen Bewegung die
Hand durch die Luft führt . Die Stimme des Bauern ist
hart und schroff : „Mein Hof wird niat versteigert !"

Der kleine Beamte bläht sich im verletzten Amtsstolz
und Wichtigkeitsgefühl , er schaut hochmütig über die
Bauern weg und haut mit der Faust auf den kleinen
Tisch . Seine Stimme überschlägt sich schreiend : ,^Jch
lasse Sie verhaften , Morrhofer , wenn Sie sich gegen die
Amtsgewalt auflehnen ! Der Hof wird versteigert ! Be -
stimmen tu ich !"

Der Morrhofer reckt seine Gestalt auf , sie scheint zn
wachsen, übermäßig groß zu werden . Er fühlt die Kraft
von dreihundert hinter sich , hört deren unwilliges Mur -
meln : er ist nicht mehr er selbst, sondern ein Glied in
der Kette seiner Ahnen und Nachfahren , jener Ahnen , die
diesen Hof mit Blut und Schweiß und harter Arbeit groß
machten , ist aber auch ein Teil des großen , kraftstrotzenden
Blocks , der hinter ihm steht.

Ruhig doch kräftig , wie sausende Hammerschläge fal -
len seine Worte : „Bestimmen kannst du ! Gerichtsvoll -
zieher ! Aber wir alle da !" Er wendet sich, beschreibt
mit dem Arm einen weiten Kreis , seine Stimme hebt
sich im stolzen Gefühl der Gemeinsamkeit : „Hast g

'hört !
Wir alle lass 'n es niat zu !"

Ein unwilliges Murmeln steigt aus den Bauern em-
por . Der Morrhofer tritt zurück in ihre Reihen . Aus
des Gerichtsvollziehers Gesicht ist alle Röte geschwunden,
er ist bleich bis in die dicken Lippen , wendet sich an die
beiden Gendarmen nnd flüstckrt aufgeregt mit ihnen . Die
beiden nicken zustimmend , schauen mit scheuen Seiten -
blicken zu den Bauern , mit denen sie sonst gut aus¬
kommen.

Der Beamte wendet sich wieder an die Bauern , ver -
sucht seiner gedrungenen Gestalt Haltung zu geben , aber
die Brust fällt ein , die Schultern fallen vornüber und
seine Worte sind keine sonore Bestimmung , wie er es
wollte , sondern ein krächzender Schrei : „Die Versteige -
rung wird um zehn Tage verschoben !"

Dann geht er , gefolgt von den beiden Gendarmen . Die
Bauern schimpfen noch eine Weile , dann gehen auch sie,
um die verlorenen Arbeitsstunden wieder einzuholen .

Zurück bleibt allein und einsam der Morrhofer .
Der sitzt nun wieder in seiner Stube . Alles Sicher -

heitsgesühl ist von ihm abgefallen , die Ruhe , die sich wohl -
tuend gebreitet hat , verläßt ihn wieder . Alles ist leer
um ihn .

Da die dreihundert gegangen sind , ist er schwach, und
die Flamme des Hasses brennt nicht mehr anfeuernd und
spornend , sondern in einer eisigen Hülle alle Hoffnungen
versengend .

Nurmehr sein Stolz ist aufrecht und stark, prägt ihm
einen wehrenden Gedanken ein : Der Hof darf nicht in
fremde Hände .

Hin und her denkt der Morrhofer , erwägt alle Mög¬
lichkeiten , mutz aber jede wieder verwerfen .

Plötzlich keimt ein Gedanke auf , den der Morrhofer
entsetzt zurückweist, der aber immer wieder kommt , sich
im Hirn des Bauern festsetzt , nicht mehr wegzubringen
ist. Da steht der Morrhofer langsam auf und geht in
die Schlafstube . Umständlich durchkramt er eine Lade,
holt ein Schriftstück daraus hervor . Er sieht nach dem
Datum daraus . Die Feuerversicherungspolice ist noch
gültig !

Zögernd , mit zitternder Hand entzündet er eine
Kerze , trägt das schwanke Licht , dessen Helle auf deu
Wänden geistert , hinauf in den Dachboden , bleibt vor
dem gehäuften Futter stehen. Sein Tun ist , als sei es von
seinem Wollen losgelöst . Er weiß nicht, ob er es wollte :
mit einem Mal entgleitet die Kerze seiner Hand , eine
wilde Flamme loht auf , frißt sich gierig in das trockene
Heu.

*

Ein Nachbar hat den Morrhofer bei sich aufgenom -
men. Der ist seit dem Brand seines Gehöftes niederge -
schlagen und geistesabwesend .

Eine Gerichtskommission ist gekommen und verhört
ihn lange und eingehend . Als die Herren vom Gericht
wieder gehen , schütteln sie bedenklich die Köpfe.

Noch am gleichen Nachmittag kommt ein junger Gen -
darm vom Ort herauf und nimmt den Morrhofer bei -
feite . Leise und eindringlich spricht er aus ihn ein : „Der
Befehl ist kommen , daß wir dich weg ' n Brandstiftung
verhaften müss 'n ! Geh über die Berg , denn morgn kom-
men wir !"

Der Morrhofer nickt nnr leicht mit dem müden Kopf
und der Gendarm geht wieder .

Am Abend versinkt die Sonne hinter den schneebedeck -
ten Tanernbergen , ihr letzter roter Glanz brennt auf
den kahlen Felsen des Polinik . Der Morrhofer steht vor
dem Haus , schaut hinüber auf die Bergkette die im be -
ginnenden Dämmern dunkelt

Die heiße Liebe zur Heimat flammt auf in ihm , um -
spannt seine Seele wie eine vertraute Salige Frau von
der der Großvater vor langer , langer Zeit erzählte .
Seine Augen weiten sich und reißen das geliebte Tal
an sich , die hohen , schroffenreichen Berge , die dunklen ,
tiefen Wälder , den ungestümen Fluß , die winzigen
Häuser die vom Tale herauf lugen und die schlanken
Kirchtürme , deren Glocken das Ave läuten und die herbe
Luft , die den Klang und sein zitterndes Echo in die
Berge trägt .

Dann wendet der Morrhofer den Blick dorthin , wo
einmal sein Hof war . Ein gähnendes schwarzes Loch
im weißen Feld des Schnees ist der letzte Rest .

Als sich der Morrhofer abwendet und ins Haus geht,
rinnen große Tränen über das Gesicht des harten
Mannes .

*

Als am nächsten Mittag die Gendarmen kamen , fan -
den sie den Morrhofer am Fensterkreuz erhängt .

Sie legten die Leiche ans einen Tisch, so daß die ge-
brochenen Augen hätten hinaussehen können aaif den
Polinik über dessen Gipfel die Mittagssonne ihr golde-
nes Licht schüttete, auf die ganze Bergkette und das
weite sonnenvergoldete Kärntnerland , das auch der
Morrhofer mit verteidigt hat .

Die Männer sprechen ein kurzes Toteugebet und w
ihre Worte klingen die Glocken die zum Mittag läuten ?
Die gleichen Glocken die einst dem Land den Sieg kün-
deten als der Morrhofer in den Kolonnen der Frei
willigen heim marschiert war nach siegreichem Kamnf
für seine Hewiat .
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Tie Folge des „Mvrer <nn Sonntag " schmierte » IZVer vte
Gründung der JMRO vor 40 Fahren , die Bewaffnung de :
Bevölkerung , die Bildung des Komitadschis , ein furchtbares
Blutgericht , das die Türken 1897 über die Verschwörer hielten ,
und den uwgebrochenen Mut , mit dem der Gründer der IM -
RO . Dame Grueff , an seinen Zielen festhält .

iL Fortsetzung

Di « Hauptsache drehte sich um den großen Aufstand , der
nun feit Jahren fieberhaft vorbereitet wurde . Die JMRO
will dem Sultan den Krieg erklären . Sind die Komi -
tadschis denn wahnsinnig geworden ? Zwanzigtausend ge -
gen eine Million ! Ein ungleicher , gefährlicher Kampf ,
dessen Ausgang wohl kaum zweifelh -aft sein kann . Aber
Dame Gruesf und seine Leute wollen durch diesen Auf -
stand den Blick der Außenwelt nach Mazedonien lenken .
Vielleicht werden dann die tonangebenden Politiker
Europas mehr Verständnis haben für das Schicksal des
mazedonischen Volkes . Vielleicht wird die Hohe Pforte
endlich zur Besinnung kommen und den Mazedoniern die
Freiheit schenken. Idealisten . . . mit der Bombe in der
Hand !

Endlich waren die Vorbereitungen für den großen Auf -
stand so weit . Die JMRO verfügte über 20 000 ausge¬
zeichnete Krieger unter Führung von erprobten Kämp -
fern . Waffen und Bomben hatte man genug , also konnte
der Kampf beginnen . Im Januar 1903 wurde auf dem
Kongreß der JMRO unter dem Vorsitz Iwan Gar -
wanoffs der genaue Zeitpunkt für die allgemeine Erhe¬
bung angesetzt : 2. August 1903 . An diesem Feiertage (Jlin -
den — Eliastag ) sollte die Aktion an verschiedenen Punk -
ten beginnen . Und sie begann — blutig und grausam . Auf
Befehl des Generalstabs der Revolutionären Armee , des-
sen Leitung in Händen von Dame Grueff und Boris Sa -
rafoff lag , eröffneten die Komitadschitruppen den Kampf .
Das Morden und Schlachten , das danach kam, sucht seines -
gleichen in der Geschichte der Völker . Die Revolutionäre
schlugen sich mit beispielloser Tapferkeit und mit einem
verbissenen Fanatismus . Aber sie mutzten vor der lieber -
macht des Feindes weichen. Weichen . . . das ist nicht das
richtige Wort dafür . Denn nach ihren eisernen Grund -
sätzen dursten sie sich lebend nicht ergeben .

Furchtbares Ende
Da kämpften in der Gegend von Kruschewo kOstmaze«

donien ) der verwegene Woiwode Pito Guleff mit seinen
Getreuen . Hundert Mazedonier gegen eine Armee von
zehntausend wilden Baschi-Bosuks . Zwei Tage lang hiel ^
ten sie den Feind in Schach , aber dann ging 's nicht mehr .
Ein Entweichen war unmöglich . Was tat Pito Guless ? Er
rief seine Kameraden und gab einen kurzen Befehl . Alle
steckten das kalte Schietzeisen in den Mund , eine Salve ,
und die Kämpfer lagen tot am Boden . Genau so „kapitn -
lieren " andere Komitadschi , darunter die Truppe deS
Woiwoden Dejan Dimitroff .

Und das Endresultat dieses entsetzlichen Blutbades ?
Nachdem die Baschi-Bosuks des Sultans fürchterlich ge -
wütet und sich nach Kräften ausgetobt hatten , erklärte sich
die Hohe Pforte zu einer kleinen „Reform " bereit . Pa -
pierreformen haben auf dem Balkan aber keine Geltung .
Dame Grueff und die JMRO haben das Spiel verloren .
Drei Jahre später fiel Dame Grueff in
einem kleinen Gefecht mit der türkische »
Polizei .

Nach dem Tode Dame Grueffs hat sich vieles in der
Organisation der JMRO verändert . Zu ihrem Nachteil
allerdings . Dame Grueffs Ideale — in Mazedonien einen
eigenen autonomen Staat zu gründen — fanden zunächst

gannen <Ne Zwistkgkesten in Len Reihen der mazedonischen
Revolutionäre . Meinungsverschiedenheiten und Oppost -
tion , das ist für die Komitadschi gleich Verräterei , die mit
Mord und Totschlag bestraft werden mutz. So fielen , von
ihren eigenen Brüdern ermordet , zwei der ältesten und
besten Führer der mazedonischen Verschwörer — Boris
Sarasoss und Iwan Garwanoff . Das war im Dezember
1907.

Seitdem wuchsen die unüberbrückbaren Gegensätzlich-
keiten , und mit ihnen wuchs auch die Zahl der Fememorde
ins Unbegrenzte . Seitdem tritt die Erscheinung T o d o r
Alexandroffs in den Vordergrund der Bewegung .
Ein glühender Fanatiker , ein wilder mazedonischer Re -
volutionär . Seine Wiege stand in Schtip . Er ist also mit
dem blutigen Wasser der Bregalnitza getauft . Die Welt ,
die der zarte Junge in den Märztagen des Jahres 1881
erblickte, sah allerdings anders aus als im Jahre 1924.
Todor wuchs heran , seine zarte Konstitution bestimmte
zunächst seine Laufbahn . Er studierte und wurde Lehrer
in seiner Vaterstadt , später in Sofia . Bald sehen wir ihn
im Zentralkomitee der Organisation . Neben Probogerosf
ist er die führende Persönlichkeit der JMRO .

Alexandroff organisiert die Kampftruppen der Bewe -
gung , er zieht selbst mit den besten und treuesten Komi -
tadschi in die mazedonischen Berge . Sein glühender
Kampffanatismus und der eiserne Wille überwinden den
schwachen Körper . Schmächtig , mittelgroß , blaß , mit

wärts . Mein Kamerad kannte einigermaßen diese Ge-
gend , er war durch die alten Erinnerungen etwas schwer-
mütig geworden und erzählte mir viel von seinen
Kriegserlebnissen . Wir waren so sehr in unsere Unter -
Haltung vertieft , daß wir erst nach Stunden die falsche
Richtung unseres Marsches bemerkten . Auch ein brennen -
der Durst begann uns zu quälen , aber eine Quelle war
weit und breit nicht zu finden .

Nach langem Hin und Her entdeckten wir eine Ziegen -
Herde. Der schwer bewaffnete , pittoresk gekleidete Hirte
empfing uns nicht gerade freundlich . Mein Kamerad
kümmerte sich nicht viel darum , sondern machte in aller
Seelenruhe einige Aufnahmen von dem Hirten und sei -
ner Herde . Das gefiel dem Hirten anscheinend nicht. Er
zeigte uns zwar eine Wasserquelle , zog sich aber danach
förmlich zurück, sprach kein Wort mehr mit mir und
beobachtete uns scharf.

Da es mittlerweile spät geworden war , entschlossen
wir uns , hier zu übernachten . Am nächsten Morgen
wurde ich durch lautes Hundegebell aus meinem Schlaf
geweckt . Ich richtete mich auf und glaubte noch zu träu -
men . Rings umher standen schwer bewaffnete unifor -
mierte Männer , die ihre Gewehre schußbereit gegen uns
hielten .

Ich weckte meinen Freund . Als alter Soldat be-
herrschte er sofort die Situation und ließ mich auf bul -

Das Banner der mazedonischen Revolutionäre
trägt als Kampfruf die Inschrift Swoboda ili smart — Freiheit oder Tod !

Das Erkennungszeichen der Jmro -Attentäter ist ein
aus dem linken Arm eintätowierter Totenkops mit
gekreuzten Beinknochen , umrandet von dem Kamps -
ruf : Swoboda ili smart (Freiheit oder Tod ) . Diese
Auszeichnung wird erst nach besonderen Prüfungen

verliehen

die Sympathien aller mazedonischen Verschwörer . Unter
Autonomie verstand man allerdings in den ersten zwei

Jahrzehnten der Bewegung nur eine Selbstverwaltung .

Mit dem Mißerfolg des Ausstandes vom Jahre 1903 be¬

schwarzen funkelnden Augen und energischen Gesichts-
zügen — eine Führerpersönlichkeit durch und durch. Zu
Tausenden scharten sich begeisterte , allzeit todbereite An -
Hänger um ihn , er brauchte nicht einmal die Hand danach
auszustrecken .

Gegner hatte er natürlich auch . Was bedeuteten
Gegner für ihn ? Sie waren die Zielscheiben für die
Schießübungen seiner Leute . Ein kurzer Befehl — und
der Gegner wurde binnen kurzer Zeit mit mazedonischer
Gründlichkeit ins Jenseits befördert . Todor Alexandroff
regierte ungehemmt mit Bomben und Pistolen . Da kam
der Balkankrieg . Mazedonien wurde jedoch nicht frei .
Auch der Weltkrieg verschlechterte die mazedonischen Aus -
sichten auf Freiheit , ja diese „Freiheit "

, von ber Alexan -
drosf träumte , schien endgültig begraben zu sein . Aber
Alexandroff gibt den Kampf nicht auf . „Nun erst recht !"
schreit er und schwört Rache.

Unheimliches Erlebnis
Ich hatte vor zwölf Jahren selbst Gelegenheit , die

persönliche Bekanntschaft mit Todor Ale -
xandroff zu machen, allerdings unfreiwillig . Damals
befand ich mich mit einem Deutschen auf einer For -
schungsreise durch den Balkan . Mein Freund wollte be -
sonders das Piringebirge besuchen, teils aus Wissenschaft -
lichem Interesse , teils um die Stätte seiner Kriegstätigkeir
wiederzusehen — er hatte nämlich als Verbindungsoffi -
zier in der mazedonischen Division General Protogerosfs
während des Weltkrieges an den erbitterten Kämpfen
in Mazedonien teilgenommen . Nur mit wenig Proviant
und mit einigen Photoapparaten ausgerüstet , machten
wir uns eines herrlichen Sommermorgens auf den Weg.
Das Piringebirge ist in der Sommerzeit verführerisch
schön . Links und rechts das Strumatal entlang ziehen
sich Naturwälder , die manchmal von grünen , weichen
Glasflächen unterbrochen werden .

Den eigentlichen Gebirgspaß hatten wir schon längst
verlassen und marschierten nun aufs Geratewohl süd¬

garisch fragen , was die Komitadschi — denn solche waren
es in der Tat — von uns wollten .

„Hände hoch !" kommandierte zur Antwort einer von
ihnen , und als wir gehorchten , kam er näher .

„Was suchen Sie hier in unserem Revier ?" fragte er
mich barsch.

„Wir sind Forschungsreisende und wollen nach dem
Dorfe Buckows ", antwortete ich .

„Bukowo liegt ganz wo anders ! Erzählen Sie mir
nur keine Märchen . Sie sind Spione und wollen unsere
Lage auskundschaften, ' aber wir verstehen , solche Gesellen
wie Sie zu kurieren . Zeigen Sie mal Ihre Papiere !"

Ich erklärte ihm , daß wir unsere Papiere für diesen
kleinen Ausflug nicht mitgenommen hätten .

„So , Papiere haben Sie auch nicht ! Aber photogra -
phieren möchten Sie wohl gerne , was ? Und die Land -
karten haben Sie auch nicht vergessen, eS sind sogar Ge-
neralstabskarten , wie ich sehe . Nette Forschungsreisende ."

Und ohne auf meine Einwendungen zu hören , fesselte er
uns an zwei Bäume . Als der Bandit seine Arbeit er-
ledigt hatte , gab er seinen Komplicen einen Wink , und die
Gruppe verschwand in den Wald .

Da erst bemerkten wir den Hirten von gestern , der sich
jetzt als Wachtposten in unserer Nähe ausstellte . Er hatte
uns also verraten , der Spitzbube .

Es vergingen acht qualvolle Stunden . Die Ungewitz -
heit unserer Lage begann uns zu beunruhigen , auch Hun -
ger und Durst meldeten sich schon heftig . Gegen Abend
ertönter ein scharfer Pfiff — der Hirt beantwortete ihn
dreimal . Kurz darauf erschienen aus dem Walde vier
Komitadschi. Während drei Männer uns die Fesseln
lösten , stand der vierte — er war anscheinend ihr An -
führer — abseits . Erst dann kam er zu uns und musterte
uns mit seinem scharfen Blick. Nun konnten wir auch
sein Gesicht genau sehen. Es war das Gesicht Todor
Alexandroffs , das ich von vielen Abbildungen her
kannte .

Er fragte uns : „Wer sind Sie , meine Herren , und
was suchen Sie in dieser verlassenen Gegend ?"

Todor Alexandroff
der legendäre Führer der mazedon
schen Freiheitsbewegung , wurde an .
81 . August 1924 in den mazedonischen

Bergen ermordet

Zu meiner größten Verwunderung erwiderte mein
Kamerad auf deutsch : „Das haben wir schon Ihren
Kollegen gesagt , Herr Alexandroff . Was wollen Sie aber
von uns ?"

Todor Alexandroff war sichtlich erstaunt . Er betrach-
tete meinen Kameraden eine Weile und sagte dann eben-
falls auf deutsch : „So , Sie kennen mich also . Nur möchte
ich wissen, woher ?"

Mein Kamerad erzählte kurz , daß er als Verbin -
dungsossizier bei der Division Protogerosfs gestanden
und dort Alexandroff häufig zusammen mit General
Protogerosfs gesehen hätte . Er nannte auch seinen eige-
nen Namen .

Todor Alexandross war sofort im Bilde . Er erinnerte
sich an viele Zusammenkünfte und entschuldigte sich dann
für das grobe Versehen . Man hätte uns nach den Aus -
sagen des Hirten tatsächlich für Spione gehalten , und er
wäre persönlich gekommen , um sich von unserer Schuld
zu überzeugen .

Alexandross erwies sich als ein vollendeter Gastgeber .
Er überhäufte uns mit Liebenswürdigkeiten , ließ
Schnaps , erlesenen mazedonischen Wein und feinen Ta -
bak bringen , er veranstaltete förmlich ein Fest zu unse-
ren Ehren . Dann erzählte er von seinen Abenteuern
und von dem unsteten Lagerleben . Die Komitadschi hau -
sen in selbstgesertigten primitiven Laubhütten oder in
Berghöhlen — wie es gerade kommt . Auf demselben Fleck
bleiben sie nur wenige Tage . Sie werden von den maze -
donischen Bauern mit Proviant und Munition versehen ,
ihr Nachrichtendienst funktioniert vorzüglich .

Oer gestohlene Arzt
In der Begleitung Alexandroffs befand sich ein Arzt .

Er erzählte uns , auf welche sonderbare Weise er zu den
Komitadschi gekommen sei. Sie hätten ihn förmlich ge-
stöhlen , sagte er lächelnd.

Der Arzt übte zuerst seine Praxis in einem kleinen
bulgarischen Grenzstädtchen aus . EineS Nachts erwachte
er mitten in seinem besten Schlaf durch unsanfte Rippen -
stöße . Er glaubte noch zu träumen und rieb sich heftig
die Augen . Aber nein ! Es war kein Traum . Dicht neben
feinem Bett standen zwei bärtige Männer , zwei Riesen -
kerle , die ihn mit ihren Blendlaternen aufmerksam be -
obachteten . Bei Gott , der Arzt gehörte nicht zu den
Aengstlichen , aber wenn man plötzlich erwacht und sich
gegenüber zwei schwerbewaffneten Banditen sieht, deren
gezückte Dolche keinerlei gute Absicht verraten , dann
wird einem gruselig zumute .

Was wollten diese Leute von ihm ? Er hatte doch nie -
mand was getan . Wollten sie ihn berauben , erdolchen ?
Er verblutete schon in Gedanken , als ihn der eine Ban -
dit mit gedämpfter Stimme aufforderte , sich eiligst an -
zukleiden . Während der arme Doktor mit zitternden
Händen seine Siebensachen suchte , verschwand der andere
Bandit in das Nebenzimmer . Man hörte , wie er Schränke
und Schubläden polternd aufriß , ärztliche Instrumente
und andere Gegenstände durcheinanderwarf . „Na , Geld
wird er nicht viel finden können , aber meine Jnstru -
meute schlägt er sicher kaputt "

, dachte der Arzt . Damit be -
gnügten sich die Banditen jedoch nicht. Ohne ein Wort zu
sagen , schleppten sie auch den Arzt hinaus in die Dunkel -
heit . Hier wurde der arme Doktor kurzerhand im Sattel
eines bereitstehenden Pferdes festgebunden . Dann schwan-
gen sich die Banditen auf ihre Pferde , ergriffen die Zügel
des Pferdes ihres Gefangenen und jagten davon .

Es war ein toller Ritt in der stockfinsteren Nacht. Der
Arzt schrie , flehte seine Peiniger an , doch die Banditen
beschleunigten nur noch das Tempo . Nach mehreren
Stunden hielt die Gruppe vor einem Waldabhang . Pfiffe
ertönten . Zwei andere Banditen kamen heran , befreiten
den Arzt von seinen Fesseln und schleppten ihn in den
Wald . Gehen konnte er kaum , obendrein zermürbten ihn
die gräßlichsten Befürchtungen . Er war aufs Schlimmste
gefaßt , als man ihn in eine Art Berghöhle beförderte .

Aber was war das ? Diese Höhle war ja ein ganz
gemütlich ausgestatteter Raum ! Auf einer mit Tierfellen
bedeckten Pritsche lag ein Kranker und stöhnte leise . Zwei
bärtige Männer betreuten ihn . Sie empfingen den ver -
blüfsten Arzt mit den freundlichsten Worten von der
Welt und baten ihn , ihrem kranken Hauptmann (Todor
Alexandroff ) zu helfen . Es wäre nicht die Aufgabe der
Komitadschi , Aerzte zu entführen , aber in diesem Falle
handelte es sich doch um die Rettung ihres Hauptmanns ,
und da müßte der Doktor die ungewohnte Nachtstörung
entschuldigen — sagten die Männer .

Helfen wollte der Arzt gern . Allerdings wäre er kaum
imstande gewesen, den Kranken zu kurieren , wenn der
bärtige Bandit aus seinem Arbeitszimmer nicht alle ärzt -
lichen Instrumente mitgenommen hätte . Denn hier war
eine Blinddarmoperation höchst notwendig , und die
konnte man allein mit einem Komitads «h >öolch wirklich
nicht ausführen . 1

^Fortsetzung folgt )



Obermdjtmeifteröd, wenke
Film um den Landwehrkanal

Emmy Sonncmann
tu der Rolle der Bankiersgattin Lena Wenkster « w dem
Carl -Froelich- Film der Europa „Oberwachtmeister Schwenke '
tu dessen Titelrolle Gustav Fröhlich als Tchupo-Wachtmeister

erscheint .

Dieser Film , dem der sympathische Polizeibeamte Schwenke den Namen

gegeben hat , ist durchaus ein Berliner Film ! Aber nicht etwa die wurmstichige

Eleganz des Kurfürstendamms oder gar die Unterwelt von „Berlin -Alexander -

platz" geben diesmal die Umwelt für den Film ab . Er spielt vielmehr , und das

ist das Erfreuliche , im bürgerlichen Alltagsleben eines genauen erkennbaren

Viertel ? des Berliner alten Westens . Dieses Viertel , das sich zwischen Gedächt-

niskirche und Lützowplatz , zwischen Landwehrkanal und der Tauentzienstratze

erstreckt, deckt sich mit dem zufälligen Dienstbereich des braven Polizisten

Schwenke, dessen männliche Biederkeit und treuherzige Korrektheit es doch nicht

verhindern können , daß er in dunkle und verhängnisvolle Zusammenhänge lei -

dend und streitend hineingezogen wird . Das beginnt ganz harmlos mit

Schwenkes Dienstgang durch den bunten und betriebsamen Wochenmarkt auf
dem Wittenbergplatz , auf dem den stattlichen und liebenswürdigen Beamten

wohlwollende Blicke und manchmal vertrauliche Grüße , zumeist von seiten
des weiblichen Teils der Bevölkerung , begleiten . Der Dienstgang führt weiter

durch die geschäftigen Seitenstraßen des Tauentzien zu den stillen Wohn -

stratzen dieses Viertels , die auf den Straßenzug längs des Landwehrkanals
münden . Diesem schweigsamen, dunklen Gewässer unter hohen alten Kastanien -

bäumen haftet trotz des Großstadtverkehrs , der unaufhörlich über seine Brücken

donnert , immer eine weltabgeschiedene , melancholische Stimmung an,' es spielt
in dem Film eine düstere Rolle .

Aber nicht nur Stratzen und Plätze , die dieser Berliner Film uns zeigt ,
sind uns wohlbekannt . Wir kennen auch Marias kleinen Blumenladen mit

den Nelken im Fenster , in dem eine treue , aber noch unerkannte und uner -

widerte Liebe auf das happy end wartet, ' wir kennen auch die Bierquelle an

der Ecke, in der die gefährliche Witwe Fanny Mehlmann ihre Gäste betreut .

Und wir kennen die Herrschaften , die die etwa verblaßte Vornehmheit der Vor »

Der Schupo flirtet
Gustav Fröhlich und Sybille Schmitz in dem neuen Carl -
Froelich-Film der Europa „Oberwacfttmeister Schwenke" .
Ein spannender Polizistenfilm aus dem alten Westen

Berlins .

Oberwachtmeifter Schwenke
oie Hauptfigur des neuen Earl -Froelich-Films der Europa
.Oberwachtmeister Schwenke", nach dem gleichnamigen
Roman von Freiherr von Reitzeltstein. Die Titelrolle spielt
Gustav Fröhlich . Die weiblichen Rollen sind mit Marianne
Hoppe, Sybille Schmitz , Emmy Sonnemann und Claire

Fuchs besetzt.

Marianne Hoppe als Maria Schönbor »
i« dem neuen Carl -Froelich-Film der Europa „Oberwacht-
meister Schwenke " , in dem Gustav Fröhlich die Titelroll »

des Schupooberwachtmeisters Willi Schwenke spielt.

Sertfitttnet kn Resen villenähnlichen Mietskasernen bewohnen . Wir kenne«

auch die Köchinnen , Stubenmädchen und Chauffeure , die die Küchen, Hinte »-

zimmer und Garagen bevölkern . Dies alles ist Berlin , gestern wie heute .

Indem wir den braven Schwenke begleiten , tun wir einen Blick i« dem

Dienstbetrieb und in das Gemeinschaftsleben unserer Polizei . Wir sehen fie
auf den Revierstuben und auf dem Kasernenhof , beim Sport und beim Ver¬
gnügen . Das ist alles ganz echt, denn die Berliner Polizei hat da wirklich
„mitgespielt "

, sogar mit ihrer prachtvollen Musikkapelle !

Wo so viel Polizei ist , darf auch der Verbrecher als Gegenspieler nicht

fehlen . Und wirklich , da erscheint ganz unauffällig als Vertreter der Untev -
weit Herr Süßkinb . Und dann sehen wir haussuchende Kriminalkommissare ,
Ueberfallkommandos und eine Verbrecherjagd über die Dächer mit allen Schi -

kanen . Und trotzdem ist dieser Film kein eigentlicher Kriminalfilm , weil das

Verbrechen nicht im Mittelpunkt der Handlung steht, sondern sozusagen nmc
am Rande geschieht . Im Mittelpunkt steht immer der brave Oberwachtmeiste «

Schwenke , dem das Schicksal übel mitspielt . Aber im letzten Moment kommt

durch die kleine Maria aus dem Blumenladen für ihn die Rechtfertigung und

die Rettung . Und zugleich das happy end für ein Liebespaar .

Dies ist die Handlung dieses Berliner Films . Er ist die außerordentlich
glückliche filmische Bearbeitung eines viel gelesenen Romans . Carl Froelich
als Regisseur hat den Stoff mit großer Liebe echt und wirkungsvoll gestaltet .
Gustav Fröhlich verkörpert mit ernster Männlichkeit den braven Oberwacht --
meister , Sybille Schmitz spielt zart und kätzchenhaft das Mädchen Zuwade .
Marianne Hoppe ist in Glück und Unglück die treue Seele Maria . Der packende
Stoff , die erfindungsreiche Regie und das glückliche Zusammenspiel der Da »
steller werden diesen Berliner Film zu einem wirklichen Erlebnis machen.

ANegro Vivace. Wenn man sich nach Noten liebt, findet man sich sogar in
einer besetzten Autodroschke. Da « ist zu mindest eine Gr-
fahrung , die Jeanette MacOonald und Namon Novarro
in «Hede nach Noten " gemocht haben .

Oerenaia . Die alten Mittel sind doch die besten. Namon Novarro bringt
Jeanette MarOonaid ein Ständchen und wie kann sie widersteh»,

, wo doch In stiebe nach Noten " nicht einmal da« publilum
widerstehen tannJ

Nitardanvo . Jeanette Marvonald verweigert die Annahme von Nomon
Nooorro s Herz . Im Vertrauen gesagt - Sie weiß es nur selbst
noch nicht, ober sie liebt ihn nach Noten und da« Publikum
beide in „ Hebe nach Noten ".

Scherzo. Jeanette MarOonald sagt noch nicht ja und noch nicht nein . . .
oder Nomon Novarro scheint im Film stiebe «ach Noten " eine«
Sapvo End« gewiß zu sei».

Intermezzo . Mi « Musik aNein kann man die Oebe einer Frau nicht gewinnen ,
ober keine Angst : e« ist la nur da » Intermezzo zwischen Namon
Novarro und Jeanette MacOonald In .bliebe nach Noten".

Nnale . Eo soll ein Finale sein: Nomon Novarro ist glücklich, und Jeanette
MacOonald ist glücklich , und vor allem - Jeder, der den Film
gesehen hat. ist auch guter JCaune.

«Zilie viel gepflegte Gattung des Tonsilms ist der Musiktonsilm oder besser die Tonfilm -

operette . Iedes Volk nun schafft sich seine eigenen Filme und natürlich auch seine eigenen Film-

operetten. Wir zeigen hier einmal ein typisches und unterhaltsam dargestelltes Leispiel wie die

Amerikaner sich die Tonsilmoperette denken . Xiefc, Humor und Tempo werden von ihnen kunsi -
gerecht gemixt. Unsere Äilder zeigen Ausschnitte aus dem Metro -Film „Oebe nach Noten " mit
Aamon Äovarro und Zeaneüe Mackouald.
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Banernendfpiele
Jetzt haben wir ja ein Bauernendfpiel ! Das ist ja so

furchtbar langweilig , da kann man ja gar nicht mehr kom-
binieren . Kommen Sie , wir machen lieber eine frische
Partie . Diesen oder einen ähnlichen Stoßseufzer hören
wir oft von dem Durchschnitts - und Kafseehausspieler und
gewöhnlich geben die Kibitze, auch „Schachwanzen " ge -
nannt , noch ihren Senf dazu mit der Bemerkung : „Na -
türlich , die Partie ist ja totremis . Natürlich ist dieses Ur -
teil in sehr vielen Fällen unrichtig . In einem reinen
Bauernendspiel sind sehr wohl Kombinationsmöglichkeiten
enthalten , nur sind sie ganz anderer Art als im Figuren -
spiel und oft sehr versteckt. Vor allem wird oft die eine
Tatsache übersehen , daß der König jetzt, da die schweren
Geschütze verschwunden sind , tatkräftig eingreifen kann .
Manchmal müssen wir sogar einen Bauern geben , um un -
serem König einen entscheidenden Vormarsch zu ermög -
lichen. Ein lehrreiches Beispiel dieser Art haben wir in
einer Endspielstudie des leider viel zu früh verstorbenen
lettischen Meisters Mattison , die nicht nur durch ihre wirk -
liche Lösung frappiert , sondern auch durch ihre feinen
Widerlegungen der Scheinlösungen . Man kann ruhig be-
hanpten , daß der Spieler , der alle Feinheiten dieser End -
spielstudie restlos verarbeitet hat , wertvolles Gut für das
Endfpiel in der praktischen Partie mitnimmt .

H. Mattison -Riga
a b eüefg h

» b e d e f e b

Weiß zieht und gewinnt

Ein Endspiel , das in jeder praktischen Partie vor -
kommen kann . Auf den ersten Blick sieht die Sache sehr
leicht aus . Die Anzahl der Bauern ist zwar gleich, aber
der schwarze König ist weit weg vom Kriegsschauplatz .
Also ran mit dem König an die schwarzen Bauern ! Der
gegebene Weg scheint zu sein, den König über s3 nach e3
zu bringen , um dann f4— f5 mit zwei Drohungen ( fö—fG
bezw. fS :g6) zu spielen . Also :

а) t Kf3 , KbS ! 2. Ke4 , Kc6 ! 3 . KeS , Kd7! 4. fS , Ke7 !
(Nicht . g : f S. Kfö : , Ke7 6. KgS , Kf8 7. KH7 !, Kf7 8 . g4 !,
Kf6 9. H4 und gewinnt durch den Vorstoß g4—g5 ) 5. s :g,
Kd7 6 . g4, Ke7 7. H4, Kd7 8. HS ! (Jetzt mutz Schwarz auf
der Hut sein, um den Durchbruch 9 . g5 , h : g 10. HS , g : h
11. g7 immer rechtzeitig parieren zu können .) 8. . ,Ke7 9. KdS , Ke8 ! 10. KeS , Kf8 ! 11 . KfS , Ke7 12 . gS, h : g
13. KgS : , Kf8,14 . HS, Kg8 ! 15 . l)7 + , KH8 und Patt ! Dieselbe
Widerlegung erfährt der Versuch mit Kg4 nebst fS durch-
zubrechen : auch in diesem Fall marschiert der schwarze
König nach e7 und lätzt den weitzen ruhig nach gS hinein -
schlagen. Ein zweiter interessante ? Versuch besteht darin ,
zunächst Kg4 zu spielen um sich dann mit H2—Ij4—H5 den
weiteren Vormarsch des Königs zu sichern.

б) 1. Kg4, Kb5 ! 2. H4, KcS 3. H5, g : hl 4. KH5 : , KdSI
5. KgS, Ke4 ! ö. g3 , HS ! ! ( Kf3 7. Kg7 : , Kg3 : 8. ss verliert )
7. KH5 : , KfS ! (Jetzt ist Weiß in eine unangenehme Zug -
zwangstellnng geraten , in der er feinen Mehrbauern
nicht mehr verwerten kann .) 8. KH4, fl6 ! 9. KH3, g5 ! und
Schwarz hält leicht remis . Im 7 . Zug kann Weiß auch
den g-Baueru schlagen, erreicht aber auch nicht mehr als
remis, ' z. B . : 7. Kg7:, Kf5l 8. KHS , Kg4 ! 9. fS ! (Noch ein
interessanter Gewinnversuch ; Kf5 : würde jetzt wegen KHS :
verlieren ) 9. . . , H4 ! I 10. g : h , KfS : und der H-Bauer
kann nicht verwertet werden . Damit ist unser zweiter
Gewinnversuch gescheitert, wir sehen also , daß die Sache
doch nicht so ganz einfach ist , und doch gibt es einen Ge-
winnweg , wir müssen nur die Stellung KeS , BfS schon
tn 3 Zügen ereichen anstatt in 4, wie in Versuch a . Also :

«5 L f5 ! , KbS (Nicht g :f 2. Kf4 , g« 3. KeS und die
schwarzen Bauern fallen .) 2 . Kf4 !, KcS 3. KeS !, Kd7 4. fS !,
Ke8I 5. f :g , Kf7 6 . g8D ! , Kg8 : 7. KfS , KH7 8. g4l , g5 9 . Kf7l,
HS ! 10. H4II und Weiß bringt immer einen Bauern auf
der g-Linie Mi Dame ? z. B . : 10. . „ h : g 11 . h : g , g3 12.
g64- , KHS , 13. g7 ufw . Bei dieser Gewinnführung über -
zeugt man sich ohne weiteres , daß man auch in Bauern -
eudspielen kombinieren kann und muß.

/Rui £ ofieg und *ein SokachSUeS , ode* matt In einem Zuge
Von Artur Sartori, Konstanz

Weih soll i« dieser Stellung in einem Zuge matt fetzen
Schwarz

a b e 'd e f r b

a b o d e t e b

Matt in einem Zuge

llur die Mitte des 1«. Jahrhunderts wurde am fpa-
nifcheu Hose eifrig Schach gespielt . Unter den vielen
Jüngern „Caifas " tat sich besonders Rui Lopez de Segura

hervor , der die spanische Eröffnung e2—e4, Sgl —f3 nebst
Lfl—bS in die Spielpraxis eingeführt haben soll. Aber
Lopez war nicht nur Schachspieler , sondern auch Vater
und hatte als solcher eine Tochter , die er gern an den
Mann bringen wollte . Um die Aufmerksamkeit der Jüug -
linge auf das Mädchen zn lenken , setzte er sie gewisser-
maßen als Preis aus für die richtige Lösung der
von ihm erdachten Aufgabe :

Mancher tüchtige Kämpe versuchte die Lösung , aber
keinem gelang sie. Endlich kam der schlaue Hosnarr da-
hinter . Er fand , daß zunächst Schwarz am Zuge fei, denn
er konnte doch unmöglich mit seinem Läufer auf c7 ge¬
standen haben , um zuletzt nach b8 zu gelangen : das wäre
ja Schach dem König gewesen. Also war die Lösung :

L a7—ak (a7—aS)
2. ©67—66 matt .
1. 67—66
2. Df2—f3 matt .
1. L68—c7f
2. ©bSf c7 matt .
1 LB8XÖ6
2. Df2f a7 matt .

Der Hofnarr traf damit das Richtige . Weil er aber
einen Buckel hatte , wollte des Rui Lopez' Tochter nichts
von ihm wissen und ging lieber in ein Kloster .

Jten §e& in Anekdoten
Erzählt von Frank Dorak

Der berühmte Maler Adolf Menzel , besonders durch
die Bilder aus dem Zeitalter Friedrichs des Großen 6e -
kannt geworden , war im hohen Alter ein ziemlicher Lang -
schläfer und geiziger Junggeselle . Wenn er einmal früh
aufstehen mußte , schrieb er am Abend vorher an sich selbst
einen Brief ohne Freimarke . Um 8 Uhr morgens stürmte
dann pflichtgemäß der Briefträger an die Klingel , um das
Strafpostgeld zu erheben . Menzel hatte natürlich den
Brief schon vergessen , er verweigerte die Annahme , aber
der Zweck war erreicht , denn einmal aufgestanden , legte
er sich nicht wieder zu Bett .

Ausnahmsweise hatte Menzel sich herbeigelassen , einen
Sohn einer befreundeten Familie zu unterrichten . Eines
Tages erscheint der Schüler eine ganze Stunde zu spät
zum Unterricht :

„Verzeihung , Exzellenz , als ich auf dem Wege hierher
war , stießen zwei Wagen zusammen . Der eine Fahrer ge-
riet unter die Räder . Und da . . ."

„Dann zeigen Sie mal die Skizze her !"

,/Eine Skizze ? Aber ich habe doch geholfen , den Mann
hervorzuholen und ins Krankenhaus zu schaffen!"

> . . .? Junger Mann , ich rate Ihnen , werden Sie
Heilgehilfe , zum Maler haben Sie scheinbar wenigTalent !"

Es kommt öfter vor , daß die Porträtmaler ihre Kun -den nicht zufriedenstellen können . Das gleiche mußte auchMenzel erleben . Dieser ärgerte sich nun darüber undwandte sich an das Modell mit den Worten :
„Ich habe Sie ja ähnlicher gemalt als Sie überhaupt

sind !"
*

Als ein anderer sich einst von Menzel malen ließ , hatteer auch allerlei an seinem Porträt auszusetzen . Menzelantwortete :
„Sie können nun nicht verlangen , daß ein Bild Mama

und Papa sagt !"
*

Menzel hatte einer Dame , die bei allen Hoffestlichkei»
ten zu finden war , ein Bild ihres Hundes angefertigt .

„Entzückend haben Sie mein Palasthündchen gemalt .Wenn es Junge bekommt , bekommen Sie als Extrahono -
rar eins ab . Mein Mann wünscht übrigens , daß ich mich
bei Ihnen porträtieren lasse !"

„Mit Vergnügen , aber natürlich ohne ExtrahonorarN

Jtdamson
säubert

einen

!Top/f

Bilderrätsel
Kreuzworträtsl

Bedeutung der einzelnen Wörter
a) von links nach recht « : 1 süddeutsches
Volksfest , b deutscher Strom , S Stimmlage ,
IV russische Halbinsel , 12 griechischer Gott , 14 Fett ,
15 Raubfisch , 16 jagdbares Tier , 18 Vortrag ,19 japanisches Kleidungsstück , 21 Arzneiware ,
22 Schußwaffe ;

b) von oben nach unten : 1 polnischer
Tanz , 2 bayerische Stadt , 3 nordische Göttin ,
4 komischer Einfall , 5 Wanderhändler , 7 sagen-
hafter Vogel , i> Redefluß , 11 Nebenfluß de»
Rheins , 13 Lebensgemeinschaft , 17 weiblicher Vor¬
name, 18 Berg in der Schweiz, 20 Schlitten .

~~" 0

Zahlen -Diagonale

13 4 11 12 4 g
g 3 10 g 3 10
8 2 7 11 5 10
1 12 1 3 13 4
3 6 « 1 « 1

11 10 1 g 5 11

Für jede Zahl fetze man einen entsprechenden Buch-
staben , so daß Wörter folgender Bedeutung entstehen . L
männl . Vorname , 2. grausamer Mensch, 3. Befehlshaber
eines Ordens , 4 . Homerfche Dichtung , S. Geburtsort eines
Heiligen , 6. Abgabe .

Die Diagonalen von links oben nach rechts unten nnd
von rechts oben nach links unten nennen dann j« eine
Stoffart .

ilnser Anschwärzspiel
zeigt diesmal , wie es der kleinen Lotte ging , als
sie zum ersten Male Schlittschuh lausen wollte .

Auflösungen :
Die Spiegelwörter

Die zu findenden SYiegelwSrter w unserer Geschichte lauten :
tut . neben , netten , Adda , Reber , Bob , Kiinmik , Klubulk . neuen ,tut , nennen , Rottor , Ära , Reittier , tot , Retter , Bub , neHten .

Silbenrätsel
L Wallis , 2. Idaho , 3 . Region , 4. Wieland , 5 . Orange , 6 . Luft¬

verkehr , 7 . Lezithin , 8. Eritrea , S. Nordpol , 1« . Neapel , 11 . Ironie ,
12. Chaos , 13. Tübingen , 14. Sundgau , IS. Einbrecher, 1«. Rund -
lauf , 17. Radau , 18. Isolde , lg . November , 20 . Geopard , 21 . Epi -
oemie , 22. Nassau , 23 . Fundament , 24 . Uvsinus , 25 . Eisenach , 26.
Reval , 27 . Uganda , 28 . Napoleon , 29 . Stralsund .

„ Wir wollen nichts erringen für uns , sondern cttti war fflr
Deutschland ! '

(A . Hitler .)
Skatansgabe

85 nahm den Skat , fand a S, » 8; legte cS . dD « nid sagte a -Spiel
mit Schneider an .

B . a b cB : a 10, ft . $ , 8; J> » 9, 8.
M . d B : a 'A; b A . 51, D ; c A . 8 ; d 10, » . 7.
H . a 9 . 7 ; b D , 9 . 8 , 7 ; e 10. D . 9 . 7.
V . zieht die Trumpfe heraus , alsdann
3. B . d 8, b 10, c 10 (— 20) ;
4 . M . b A , b D . a 10;
5 . V . d A . d 7 , c7 ;
6. B . d 8. 5 K , c D (—7) .
Die Gegner bekommen nichts mehr , sind also mit 27 im Schneider

gebNeben . Das Spiel koste « : mit 3, Spiel 4, Schnei -der 5, angesagt6 mal 12 - 72.
Vexierbild : Bild umgekehrt betrachten ! Der Forscher steht hinterden beiden Platanenblättern versteckt.

Auf die Frage , wo das Herz sitzt , weiß der
kleine Franz keine Antwort .

„Lege mal deine Hand auf die linke Seite
deiner Brust . Fühlst du nicht die Schläge ? "

„Nein , Schläge fühle ich immer hinten und et-
was tiefer !"



WOCHE

„ D a s schwere Wasser " entdeckt
Der Professor h . c. Ureh wurde sür seine Entdeckung des Deuter !-
oryds im vergangenen Jahre mit dem Nobelpreis ausgezeichnet .
Sein Kollege an der Osloer Universität , Prof . Claus Hansen «im
Bild ) unternahm Versuche , mit dieser neuen Wasserverbindung die

anscheinend durchaus trinkbar ist.

Bauernsiedlung einst und deute
Zwei Kolossalgemälde auf der „ Grünen Woche " . — Links : Friedrich der Grofte fctjt
Siedler im Netzebruch an . — Rechls : Ne ubildung deutschen Bauerntums im Drit -

ten Reich.
Et » Jahr Luftpost

nach Südamerika
Der Sonderstempel der

Reichspost aus Anlaß des
einjährigen Bestehens der
Luftpostlinie n . Züdamerika .

Die erste Siedlung der DAF
? 4n A ans der Heimstätiensiedlung im Wurmrevier bei
Aachen , auf vcr kinderreiche Bergarbeitersamilien angesiedelt werden .
Bei Uebernahme des Hauses erhält der Siedler Garleugeräte und

Hausiere zu einem minimalen Abzahlungspreis

dem 25jährigen Regierungsjubiläum des Königs von England
hat , wie schon berichtet , der Prinz von Wales einen Marsch kom-
paniert . Unser Bild zeigt die Dudelsackpsciser der schottischen

Garde beim Einüben dieses prinzlichen Marsches .

Riesenbrand im Londoner Gaswerk

Im Londoner Osten erplodierte ein 20 Meter hoher Tank mit Teer
und Ammoniak . Erst nach stundenlangen Bemühungen gelang es

der Feuerwehr den Brand einzudämmen .

vlick in ein Hollhwoodsilmaielier , wo mit Hilse eines Modellflugzeuges und geschick -
ter Tricksilm eine jener sensationellen Fliegcrszenen gedreht wird , wie wir sie oft in

amerikanischen Flieg erfilmen bewundern .

Rückblick auf das zweite Jahr
Oben links : Jubel um den Führer am 1 . Mai 19S4. — Oben rechts : Eröffnung der
Slrbeitsschlacht bei Unterhaching . Unten links : Das Bekenntnis des Saarvolks . Un -
ten Mitte : Der Arbeitsdienst vor d/m Führer . Unten rechts : Der Führer zum
erstenmal vor der Wehrmacht , deren Oberbefehlshaber er nach dem Tode des

Reichspräsidenten wurde .

Fritz K r e i k l e r , der berühmte Bio -
linvirtuose , feierte am 2 . Februar seinen

60. Geburtstag .

WWWW

Aus dem L i n d b e r g h - P r o z e tz
Der amerikanische Graphologe James Clark Sellcrs versuch ! durch
Gegenüberstellung einer Originaluuterschrist von Hauptmann loben )
und einer aus Buchstaben der Erpresserbriefe zusammengestellten

„ Unterschrift " den Mörder des Lindberghbabys zu überführen .

Der Berliner Ingenieur Krüger hat eine Pusserschrankensicherung
erfunden , die jedes Auto abbremst und aushält , wenn es sich einer

geschlossenen Bahnschranke nähert .

Srodricti ö- s Gwfte khk SieSier im Nchedruch <m Neudüüimg dcutftbcu Bauerntums un ürilten RacS >
D r . Goebbels fährt Bob

Bei sehtem Besuch in Garmisch -Parten¬
kirchen absolvierte Reichsminister Dr .
Goebbels hinter dem bekannten Bobfahrer
Kilian eise Fahrt auf der Olympia -Bob -

Bah » .

Das Kunstwerk des Monats
Lindenholzschnitzerei vom Oberrhein aus
der Zeil um 1500 „ Knieender Engel , die
Viola spielend "

, im Deutschen Museum
zu Berlin .
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